
Freundschaftsgesellschaft BRD - CUBA 

INFORMATIONS 
DIENST 

ur,:2:.7:95 7975. Juli 

        

  

SE BLLT STERN ZEICHN:FS 
zZ zz 222 2Z2z2 5 z2 52325 223255: 52:5: 535== 

2 2 Wichtige Mitteilungen 
z] Bericht: Treffen ICAP - Freundschaftsgesellschaften 
4 1. Parteitag der KP Kuba 
6 Aus der Freundschaftsgesellschaft - Berichte und Mitteilungen 

15 Playa Girön : Die Geburt des Sozialismus in Amerika 
14 Literatur-Hinweise 
45 Eine gescheiterte Invasion - Der Überfall auf Playa Girön 
49 FR-Artikel zur Karibischen Flotte 
20 Die Frau in Kuba 
27 Hansa-Tourist-Reisen nach Kuba 
28 Wohnungsbau in Kuba 
37 UZ-Serie über: KUBA - Insel der Zukunft 
35 Von Kuba nichts gesehen - Zu einem Kuba-Artikel im Spiegel 

36 Die Augen aufgemacht - Zu einem Kuba-Artikel in Brigitte 

Der "INFORMATIONSDIENST" erscheint alle zwei Monate und ist vorwiegend zur 

ö Information der Mitglieder der Freundschaftsgesellschaft BRD - KUBA bestimmt. 

Zuschriften sind zu richten an 

. Freundschaftsgesellschaft BRD - Kuba 

c/o Horst-Eckart Gross 
48 Bielefeld 
Finkenstr. 44h b



— . 2 — 

“ 

WICHTIGE MITTEILUNGEN ——o II DD UUNGEN 

- Die Freundschaftsgesellschaft prüft zur Zeit in Zusammenarbeit mit Hansa-Tourist die Möglichkeit einer kombinierten Besichtigungs- und Erholungsreise nach Kuba. Das Programm soll dem Erziehungswesen ge- widmet werden. Zeitpunkt: Osterferien 1976. Der Preis für Flug, Un- terkunft und Vollpension wird für zwei Wochen wahrscheinlich über DM 2.000,00 pro Person betragen. 
Interessenten wenden sich bitte schriftlich an die Freundschaftsge- sellschaft, möglichst unter Angabe, wie wahrscheinlich ihre Teilnah- me bei Durchführung der Reise wäre. 
Auch Nicht-Mitglieder der Freundschaftsgesellschaft können teilnehnen. 

- Es ist vorgesehen, die diesjährige Mitgliederversammlung für Ende Oktober im Raum Köln/Bonn einzuberufen. Sobald die Raun-Fragen ge- klärt sind, werden alle Mitglieder benachrichtigt. 

- Wir haben nunmehr mit ‘dem Einzug der Beiträge für das erste halbe Jahr 1975 begonnen. Die Abbuchungen sollen nur ein- oder zweimal im Jahr durchgeführt werden, um die Buchungskosten möglichst gering zu halten. In einigen Fällen haben wir bei Studenten den Einzug bis Jahresende vorgenommen. Einmal weil ein Betrag unter DM 10,00 nicht abgerufen werden kann und zum zweiten, um Bankgebühren zu sparen. Wir bitten um Verständnis bei den Betroffenen’, : 
- Wir bitten alle Mitglieder, die noch keine Vollmacht zum Einzug er- teilt haben, dies nachzuholen bzw. die bereits fälligen Beiträge zu zahlen. Das Konto der Freunäschaftsgesellschaft: 

Freundschaftsgesellschaft BRD-KUBA 
Bank für Gemeinwirtschaft Bielefeld 
Konto-Nr... 1000457200 

- Von den Mitgliedern wurden durchaus mehr Aktivitäten durchgeführt, als dies den Berichten zu entnehmen ist, die in dem "Informations-Dienst" erscheinen. So hat der Vorstand erfahren, daß eine beträchtliche An- zahl von Vorträgen gehalten wurden, und daß sogar Mitglieder eine HR minütige Rundfunk-Sendung über Kuba gemacht haben. Evtl. wurden weite- re Aktivitäten durchgeführt, ohne daß dies bekannt ist. Alle Mitglieder werden gebeten, über durchgeführte Aktivitäten kurz schriftlich zu berichten,notfalls auch telefonisch. Die Berichte wer- den durch den Info-Dienst allen Mitgliedern mitgeteilt, und stellen somit eine wichtige Anregung für weitere Aktivitäten dar. Deshalb die Bitte, die Berichte nicht als überflüssig oder bürokratisch anzusehen. Einem Teil der Auflage liegt ein Vordruck bei, mit dem Berichte ‚über Vorträge schnell und einfach erstellt werden können. 

- An alle Mitglieder, die Berichte, Notizen, Hinweise, Leserbriefe an den "Informations-Dienst" schicken: Bitte einzeilig und mit jeweils einem cm Rand schreiben, damit sich erneutes Tippen erübrigt. 

- Nicht zuletzt wegen der relativ sehr geringen Beteiligung der Mitglie- der an der Gestaltung dieses"Informations-Dienstes" ist es nicht mög- lich, wie geplant alle zwei Monate eine Ausgabe herauszugeben. war bitten um Verständnis, hauptsächlich aber um Mitarbeit. 
HINWEIS ZUR MONCADA-AUSSTELLUNG I 20 0 ST AUATAUSSIBELLUNG 

« 

Um weiteren Mißverständnissen vorzubeugen, möchten wir darauf aufmerk- sam machen, daß die Moncada-Ausstellung von den jeweiligen Veranstaltern selbst in Bielefeld abgeholt und zurückgebracht werden muß. Dazu ist ein Auto in der Größe eines VW-Kombi notwendig. Außerdem sollte die Ausstellung wochentags, bis 14.00 Uhr, abgeholt werden, da außerhalb dieser Zeit der Aufbewarungsraum geschlossen ist.



  

v ERSTES TREFFEN ZWISCHEN DEM KUBANISCHEN INSTITUT FÜR 

VÖLKERFREUNDSCHAFT (ICAP) UND DEN WESTEUROPÄISCHEN FREUND- 

SCHAFTSGESELLSCHAFTEN 

  

Delegierte aus fünfzehn westeuropäischen Freundschaftsgesellschaften tra- 

fen sich Mitte Mai mit der kubanischen Partnerorganisation ICAP zu einem 

Informations- und Erfahrungsaustausch. Vertreten waren die Freundschafts- 

gesellschaften (FG) aus Belgien, BRD, Dänemark, Finnland, Frankreich, 

Griechenland, Holland, Island, Italien, Österreich, Norwegen, Portugal, 

Schweden, Schweiz und Westberlin. Für die Freundschaftgesellschaft BRD - 

Kuba nahmen der stellvertretende Vorsitzende Gross und Vorstandsmitglied. 

v. Koerber teil. Wichtiges Ziel des Treffens waren die Verbesserung und 

der Ausbau von Kontakten zwischen den Freundschaftsgesellschaften und den 

verschiedenen kubanischen Institutionen. In den Plenarsitzungen berichte- 

ten die einzelnen Gesellschaften über ihre Entstehung, Entwicklung und 

wichtigsten Aktivitäten. Hier zeigte sich eine erstaunlich breite Palette 

von Aktionsformen, von Möglichkeiten der Zusammenarbeit mit Massenmedien 

und Organisationen verschiedenster Art in den jeweiligen Ländern. Einige 

der Gesellschaften wurden bereits Anfang der sechziger Jahre gegründet 

und verfügten über eine Reihe von Erfahrungen, die auch für andere Gesell 

schaften von Nutzen sein können. 

In Einzelgesprächen mit den Vertretern kubanischer Institutionen wie dem 

Bücherinstitut ICL, dem Kulturkomitee CNC, dem Schallplattenverlag EGREM, 

“ der Briiefmarkenfirma ECOFIL wurden teilweise konkrete Vereinbarungen über 

die zukünftige Zusammenarbeit getroffen, so über Möglichkeiten zu einer 

Tournee kubanischer Künstler in der BRD,. der Herausgabe von zwei Schall- 

platten mit kubanischer Musik in der BRD, Fragen der Übersetzungen kuba-, 

nischer Literatur und andere, für die Verbreitung von Informationen über 

die kubanische Kultur in der BRD wichtige Fragen. 

Mit Vertreterinnen der kubanischen Frauenorganisation FMC wurden Möglich- 

keiten eines Informationsaustausches besprochen. i 

   

    
    
   

    

x Besondere Bedeutung hatte das Gespräch mit dem Direktor des ICAP, Arturo 

/‘Espinosa, in dem Perspektiven der weiteren Zusammenarbeit besprochen wur- 

den. Wir erhielten die Zusage, daß im Jahre 1976 wieder eine Arbeitsbri- 

Ngade nach Kuba eingeladen wird. E 

ı Von großem Interesse waren für uns die Vorträge von bedeutenden Vertre- 

tern des kubanischen Staates, die Vorträge über den Stand der aktuellen 

kubanischen Entwicklung hielten. So erfuhren wir von Blas Roca, Vorsit- 

zender der Kommission zur Ausarbeitung der neuen kubanischen Verfassung, 

Einzelheiten über die Hintergründe ihrer Entstehung. Gegenwärtig wird 

der Entwurf der Verfassung in der gesamten Bevölkerung diskutiert. Die 

Massenorganisationen veranstalten hierzu öffentliche Diskussionsabende, 

deren Ankündigungen in allen Stadtvierteln sofort ins Auge springen. 

Dieser Entwurf sieht als wichtige Bereicherung der kubanischen ‚Demokratie 

die Durchführung von Wahlen in ganz Kuba zu den "poderes populares" vor. 

Als Experiment wurden diese Wahlen bereits in der Provinz Matanzas durch- 

geführt und die dort gemachten Erfahrungen in dem Verfassungsentwurf ver- 

arbeitet. Wir hatten Gelegenheit, in Matanzas mit Vertretern der dort ge- 

wählten Abgeordneten zu sprechen, die uns ein lebendiges Bild von Aufga- 

ben und Problemen dieser zunächst regionalen und provinzialen Volksver- 

tretung gaben. Nach Beendigung der Diskussion des Verfassungsentwurfes 

werden die Anderungsvorschläge verarbeitet und die entgültige Fassung dem 

kubanischen Volk zur Verabschiedung in einem Referendum vorgelegt.  
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Der kubanische Erziehungsminister Jose R. 
s 

Fernandez informierte uns über 
den Jetzigen Stand des Erziehungswesens. Im Vordergrund steht hier die ” Sekundarschulen, die Ausbildung hmende Einbeziehung der erwach- 

in 

Sehr informativ waren auch die Vorträge von R.V. Vivö, Mitglied des Zen- tralkomitees der Kubanischen Kommunistischen Partei (PCC) über aktuelle Fragen der kubanischen Außenpolitik und von J. Valdes*) über die Vorbe- reitungen zum 1. Parteitag der Pcc. 
Den Stand der Planungen zu den Weltjugendfestspielen, die im Jahre 1978 in Kuba stattfinden, erläuterte O.Guiteras von der Kommunistischen Jugend UJC. Er ging dabei auf die große Bedeutung ein, die dieses Festival für die kubanische Jugend hat. 

schaftlichen Beziehungen zwischen den Völkern. Dabei hob er die Bedeutung der internationalen Solidarität mit Kuba für die Entwicklung der Revolu- | tion hervor. Er erwähnte auch die praktische Tätigkeit der Internationalen Arbeitsbrigaden, die Anteil genommen haben am Aufbau der kubanischen Revo- lution. 

In dem Abschlußkommunique der Vertreter der Freundschaftsgesellschaften : wurde die internationale Bedeutung Kubas gewürdigt sowie der Erfolg, den dieses Treffen für die Arbeit der Freundschaftsgesellschaften darstellt. 

*) Ebenfalls Mitglied des ZK der Pcc. 
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Castro: Eine neue Etappe 
in unserer Revolution 

Der Erste Sekretär des ZK 
der KP und Ministerpräsi- 
ent Kubas erklärte gegen- 

-über „Iswestija“-Korrespon- 
denten in Havanna: „Wir 
werden eine Konzeption für 
an % innen- und au- 

arbeiten, ‘ein Parteistatut 
verabschieden, den Entwurf 
der sozialistischen Verfäs- 
‚sung erörtern und Richtlini- 
en für die Arbeit’ der Organe 
NO Volksmacht . festlegen. 
Der Parteitag wird einen 

Füntjahrplan. für die Ent- 
wicklung der Voikswirt-. 
schaft Kubas behandeln.“ 
Kuba werde auch ‚weiter- 

hin große Erfolge auf wirt- 
schaftlichem und: sozialem 
Gebiet erringen, selbst wenn 
die USA ihre Blockade wei- 
terführen - sollten, erklärte 
Castro. r 
tasten haben längst er- 
kannt, daß die Blockade die 
Revolution Be an . 
konnte und daß sie a 
in ee Amsriiibe yerern 
wird.*. Den Haup ı dar- 
an, daß Kuba nich t nur der 
Blockade “ Bon- 

erp auah bedeutende Kort- 
tte x $ allen ; ee 

r "Nabe. die 
Hilfe der Sowjstunion.
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Kranz-Niederlegung der westeuropäischen Freundschaftsgesell- 
schaften zu Ehren des Todestages von Jos& Marti 

  
Plenar-Sitzung des Treffens zwischen ICAP und den Delegationen der 
westeuropäischen Freundschaftsgesellschaften, hier während eines 
Vortrages von Vertreterinnen des kubanischen Frauenverbandes FMC
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AKTIVITÄTEN DER_FREUNDSCHAFTSGESELLSCHAFT 

KUBA-WOCHE IN GÖTTINGEN (9. bis 13.Juni 1975) " 

Motiviert durch das Ziel in Göttingen das Interesse für Kuba zu wecken 
und zu fördern, und mit vielen Anregungen aus den Berichten über Kuba- 
Veranstaltungen in dem Informationsdienst 1-2 führten wir - fünf göttin- 
en u: - im Namen der Freundschaftsgesellschaft eine Kuba-Woche 
urch. 

Während der ganzen Woche war im Foyer des zentralen Hörsaalgebäudes, dem 

wohl meistfrequentierten Raum der Universität, eine Kuba-Ausstellung auf- 
gestellt. Diese bestand aus der "Moncada-Ausstellung", einer Plakatsamn- 
lung mit über 120 Plakaten und einem Informationstisch - alles mit musi- 
kalischem Hintergrund. Schätzungsweise 1.000 Personen haben die Ausstel- 
lung besucht, einige mehr an den politischen Informationen, andere mehr 

an den Plakaten interessiert. Die Nachfrage nach kubanischen Plakaten 
war sehr groß. Leider konnten wir nur drei Kunstplakate versteigern, die 

wir im kubanischen Kulturzentrum in Prag erworben hatten, und ein Plakat 
zum Verkauf anbieten, welches wir in einer Auflage von 400 Stück drucken 
ließen. Davon haben wir 40 verkauft. Außerdem ließen wir noch 100 Plakate 

drucken, die sich von den 400 unterschieden indem sie im unteren Drittel 
unbedruckt waren. Diese Plakate benutzten wir zum Ankündigen der Veran- 

staletungen. Auch von der Möglichkeit die auf dem Informationstisch aus- 
gelegten Bücher anzusehen und Broschüren zu kaufen wurde reger Gebrauch - 

gemacht. Außerdem haben wir in Zusammenarbeit mit einem Buchladen für 

etwa DM 250,00 Bücher verkauft. Besonders viel Resonanz fanden die auf 

einer Stellwand aufgeklebten Fotos aus den ersten Tagen der Revolution. 

Am 12.Juni zeigten wir den bei einem lokalen Filmverleih besorgten kuba- 

nischen Spielfilm "Lucia" von Humberto Soläs im pleichen Gebäude. Er 

fand mehr Anklang als wir gedacht hatten: mehr als 120 Zuschauer füllten 

den Hörsaal. Die künstlerische Leistung des kubanischen Filmschaffens 
fand allgemeine Anerkennung. 

Am nächsten Tag veranstalteten wir einen Informationsabend, an dem sich 

mehr als 70 Personen beteiligten. Nach der Vorführung des Films"No somos 

turistas" über die Brigade "XX.Aniversärio" und einem 15minütigen Dia- 

vortrag über das Erziehungswesen, berichtete Karl-Heinz Vach an Hand von 

Lichtbildern über seinen Aufenthalt in Kuba im Rahmen der Brigade "Jose 

Marti". In der anschließenden Diskussion wurden noch weitere interessie- 

rende Themenkreise angeschnitten, und wegen der beschränkten Zeit entstand 

im Publikum der Wunsch nach ähnlichen Informationsveranstaltungen. 

Durch Verteilung von ca. 1.500 Flugblättern vor den Mensen, durch die 

Plakate und durch Artikel in der Göttinger Tageszeitung wurden die Ver- 

anstaltungen angekündist. 

Viele Hilfe erhielten wir vom AStA insbesondere auch bei unseren Ausein- 

andersetzungen mit dem Kurator über die Miete der Räumlichkeiten. 

Einschätzung der Kuba-Woche: 

Insgesamt kann man die Woche als erfolgreich für die Ziele der Freund- 

schaftsgesellschaft ansehen. Bei der Vorbereitung hatten wir hinsicht- 

lich der finanziellen Belastungen große Bedenken. Es kam alles besser 

als wir erwartet hatten; allerdings können wir darüber erst ein abschlie- 

ßendes Urteil abgeben, wenn die Mietfragen mit dem Kurator geklärt sind. 

Da sich in Göttingen so viele Interessenten für Kuba gefunden haben, 

wollen wir versuchen unsere Gruppe mittels Listen, die wir während der 

Ausstellung gemacht haben, zu vergrößern und die mit der Kuba-Woche 

begonnene Arbeit durch weitere Veranstaltungen fortzusetzen. 

Hinweis: Die Moncada-Ausstellung sollte durch Tafeln ergänzt werden, 

welche die geschichtliche Entwicklung in Kuba darstellen.
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KUBA - Woche in Göttingen : Die Moncada-Ausstellung im zentralen 

Hörsaal-Gebäude der Universität 

 



Programm der „Cuba-Woche“ 

Göttingen (oh). Die Freundschaftsgesell- 
schaft BRD—Cuba veranstaltet vom 9. bis 13, 
Juni eine Cuba-Woche, in der im Zentral- 
Hörsaal-Gebäude der Universität eine Moca- 
da-Ausstellung gezeigt wird. Auf rund 120 
Quadratmetern werden die agrare und indu- 
strieile Lage der Insel dargestellt und ebenso 
wird die Entwicklung im Erziehungs- und 
Gesundheitswesen und im Sport gezeigt. Im 
gleichen Gebäude wird am Donnerstag, 12. 
Juni, der kubanische Spielfilm „Lucia“ von 
Umberto Solas gezeigt. Ein Lichtbildervortrag 
mit Dokumentarfilm folgt am Freitag, 13.' 
Juni. 

Plakate aus Cuba 
Göttingen (ters), Einen farbenprächtigen Blickfang hat zur Zeit das Foyer Ei ee: 

len Hörsaalgebäudes der Universität: im Zu- 
sammenhang mit einer politischen Fotoaus- stellung über Cuba kam überraschend auch 
eine Sammlung von über 120 Postern aus Cuba nach Göttingen. Die südamerikanischen Plakate, über die Hälfte Filmplakate — unter 
anderem auch für einen deutschen Karl-May- Film — zeichnen sich durchweg durch kräfti- ge Form- und Farbgebung aus. Die leuchten- den Farben verraten ebenso wie die verwen- ' deten Muster den Einfluß südamerikanischer Folklore, den auch die politischen Plakate nicht verleugnen können, 

  

VERANSTALTUNGSKALENDER 

— Göllinger®ngeblall — 

x War diese Miete notwendig? 
‘ Göttingen (oh). Der Allgemeine Studenten- 
ausschuß der Universität hat eine Ausstellung 
über Cuba im Foyer des Zentralen Hörsaalge- 
bäude zum Anlaß eines Briefes an den Kura- 
tor genommen. Die Ausstellung, von einem 
Freundeskreis der Studenten veranstaltet und 
vom AStA unterstützt, dauert fünf Tage. Da- 
für sollen 240 Mark Miete gezahlt werden. 
Der AStA ist der Ansicht, daß ein solcher Be- 
trag von diesen Gruppen finanziell kaum zu 
tragen ist. Es sei keine kommerzielle Ausstel- 
lung, und es sei bisher die Praxis gewesen, 
dem AStA und studentischen Gruppen Räum- 
lichkeiten kostenlos und unzensiert zu über- 
lassen. Das sei auch bei der Ausstellung der 
VVN vor einiger Zeit der Fall gewesen. Aber 
auch bei einer Berechnung der Selbstkosten 
iür eine keinigung der Fläche von 120 Qua- 
dratmetern müßten 240 Mark doch zu hoch 
angesetzt sein. 

  

GÖTTINGEN 

Freundschafisgeseilschaft BRD-Cuba: Donnerstag, 12. 6., 
„von 8 bis 22 Uhr wird im ZHG der Uni Göttingen eine 
 Cuba-Ausstellung veranstaltet. Um 20 Uhr wird im Raum 
007 im ZHG der kubanische Spielfilm „Lucia“ von Humber- 
to Soläs gezeigt 

v 

Freundschaftsgesellschaft BRD - Cuba: Freitag, 13. Juni, 8 
bis 22 Uhr Cuba-Ausstellun 
über Cuba im Raum 007 

Deutsche Volkszeitung 

Versammlungen 
Kundgebungen 

Veranstaltungen 

g im ZHG, 20 Uhr Diavortrag 

Nr. 23 /5. Juni 1975 

Göttingen 

Vom 9. bis 13. 6. veranstaltet die 
Freundschaftsgesellschaft BRD — 
Kuba eine Kuba-Woche: 
Vom 9. bis 13. 6. Moncada-Aus- 

stellung im ZHG der Uni. Sie do- 

kumentiert die Entwicklung Ku- 

bas. 
Donnerstag, 12.6, wird der 

Spielfilm „Lucia“ im ZHG der 

Uni gezeigt. 
Freitag, 13. 6., Lichtbildervor- 

trag und Dokumentarfilm über 

Kuba im ZHG der Uni.
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OBERHAUSEN 

‘ Anfang Mai fand in Oberhausen in den Räumen des Vereins für pnoli- 

tische Bildung, Frbrik K 14, eine Kuhawoche statt. 

Am Eröffnungssnnntao waren etwa 1?0 Teilnehner erschienen. Unser 

1. Vorsitzender, Dr. W. Breuer, sprach liber die Entwicklung in 

Kuba und erliiuterte die Absichten und Aufgaben der Freundschafts- 

“ gesellschaft END-KUBA. 

Im Rahnen der Eröffnung spielte eine Barıd lateinsmerikanische 

Musik und es nab kubanische Nationaloetr.'nke. In der Halle hingen 

etwa 50 ausgew”hlte kubanische Plakate zur Sesichtigung. Im Ver- 

Azuf der Mubawoche wurde der Film " Die Schlacht der 10 Millionen" 

' vorgeführt, der auch renes Interesse fand. | | 

Gesamtbesucherzaehl whrend der ‘Woche ca. 3809 = LOR. 

x Vorträge von Harld Brust, Hamburg 

17.3.1975 Dia-Vortrag über die Brigade "Jose Marti" mit Schwerpunkten 
Erziehungs- und Gesundheitswesen, veranstaltet vom Bund 
Demokratischer Jugend /R.B.J., Gruppe Eppendorf, in Hamburg- 
Eppendorf. Anwesend 25. junge Leute unter 20 Jahren. Rege 
Diskussion, vor allem über das kubanische Erziehungssysten. 

4.5.1975 Dia-Vortrag über die Brigade "Jos& Marti" mit Schwerpunkt 
.CDR in Wertheim, Baden-Württemberg im Jugendzentrum Wert- 
heim. Anwesend rund 25 Jugendliche. 

5.5.1975 Dia-Vortrag über die Brigade "Jose Marti", Schwerpunkt Er- 
ziehungswesen in Buchen, Baden-Württemberg im Jugendzentrum 
Buchen, Veranstalter: Jugendgruppe Buchen, anwesend 20 Personen. 

6.5.1975 Beginn einer Veranstaltungsreihe, organisiert von den Jung- 
demokraten des Rems-Murr-Kreises und dem Regionalverband 
Stuttgart. Bis einschließlich 10.5.1975 fand jeden Abend 
eine Veranstaltung statt, am 6.5. in Leonberg im Jugendzen- 
trums Dia-Vortrag über die Brigade "Jos& Marti", mit Betonung 
des Erziehungswesens. Im Anschluß Vorführung des Brigade- 
Films "No somos turistas", der trotz spanischen Originaltons 
sehr gut aufgenommen wurde (mit wenigen Erläuterungen konnte 
der Film gut verständlich gemacht werden). Anwesend 30 Perso- 
nen, zum Teil sehr stark interessierte junge Leute. Nach 
Schluß der offiziellen Veranstaltung bildete sich noch ein 
kleinerer Kreis von Interessierten, denen ich noch beim Bier 
bis spät in die Nacht über Kuba und die Brigade erzählen mußte. 

7.5.1975 Veranstaltung wie oben in Plüderhausen, Gaststätte. Veranstal- 
ter: Jungdemokraten. Mit 10 Personen relativ schlecht besucht, 
jedoch sehr rege Diskussion. 

8.5.1975 Veranstaltung wie oben in Schorndorf, Jugendzentrum "Hamnmer- 
schlag". Ca. 20 Besucher. 

9.5.1975 Backnang, Jugendzentrum. Mit 50 Personen die am besten be- 
suchte Veranstaltung. Einsatz von Dias und Film. Auch hier, 
wie in Leonberg, noch rege Diskussion selbst nach offiziellem 

”
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Schluß der Veranstaltung. 
9.519975 Waiblingen, Jugendzentrum "Villa Roller", anwesend ca. 10 Personen, Einsatz von Dias und Film. . 
414,5, 1975 Veranstaltung der Jungdemokraten-Altona im Info-Center des Gymnasium Blankenese. Vortrag mit Dias über die Brigade mit Schwerpunkt Erziehungswesen. Ca. 15 Teilnehmer. 

KARSLRUHE 

Nach der Veröffentlichung einer Artikel-Serie über Kuba (vollständig abgedruckt im "Informationsdienst" 1-2 ‚S.54-58) mit dem Titel "Kuba - Modell für Lateinamerika?" in der "Badische Neue Nachrichten" verfaßten die Mitglieder der Freundschaftsgesellschaft einen Leser- brief. Dieser wurde Jedoch nicht abgedruckt. Besonders sravierend ist diese Weigerung deshalb, weil die BNN ein Zeitungsmonopol im badischen Raum hat. 

Auf die Artikelserie haben die Karlsruher Mitglieder mit einer Veran- staltung bei der Gewerkschaftsjugend der IG Metall geantwortet, in der auch besonders auf die Berichterstattung und üble Argumentation der BNN eingegangen wurde. Anwesend waren rund 30 Jugendliche. 
Ausgehend von der Erfahrung in früheren Veranstaltungen wurde bei dieser ein größerer Wert auf die Kontratierung der vor- und nachrevo- lutionären Zeit gelegt, was auch sehr gut aufgenommen wurde. Aller- dings fehlten Informationen über Aufgaben und Aufbau der Gewerkschaften, sowle über Lehrlingsausbildung in Kuba. 

Leserbrief an die BNN 

Wenn einer eine leise tut, wann weiß er was zu erzählen. 
So lautet eine alte Spruchweisheit. Manche wiseen aller- 
uinge aueh sehon was sie zu erzählen haben, wenn sie eine 
Reise machen unu sie issen auch wie sie es zu erzählen 
haben. Jeaenf"lls, so scheint en, weiß er das Rednktions- 
mitgliea Gernot Fomann von «er BNN. Dieses, sein Wissen, war 
unge, däs sinu vier Karlsruler, wie die Gelegerheit hatten, 
Zub. zu beruchen, dort zu arbeiten un«u uas Lana zu besich- 
tigen, Anlaß, kritisch zu seinen Ausführungen Steliung zu 
nehmen. Gleich uurch uie Überschrift uer areiteiligen 
Serie wird man in uie"richtige Stimmung" veraetst. Da ist 
von Traurigkeit, von unerfüllten Fleischtopfträumen und 
von bitterem Zueker uie Reue. In uen Artikeln selbst weruen 
Aussagen aneinanaergereiht, uie einer genaueren Überprii- 
fung nicht standhalten. So 3.b.: 

Kuba finuet sich damit ab, aa‘ eg eine Abhängigkeit gegen 
die anaere zusgetauscht hat, 

ale Partei macht Reklame, sie hat es bitter nötig, 
«er große Sprung vorwärts aus «der Unterentwicklung ist 
mißlungen, usw. usf.
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Diese behauptungen zu wiuerlegen, wie viele anuere übrigene 
auch, erübrixt sich zum Teil insofern, als daß „er Verfasser 

‚in geßegentlichen "Anfällen" von Objektivität Daten una Zah- 
len anführt, mit uenen er seinen sonstigen Verleumdungen 
selbst uen Bouen entzieht. Das geht z. 5b. so, daß er im 
ersten Teil aer Artikelserie sagt: Der Lebensstandard 
hat sich seit 1959 kaum erhöht. Im zweiten Weil aagegen 

kann msn leren, und ua geht aer Verfsscser sogar ins Detail: 

In ehemals eleganten Staatvierteln von Havanna leben heute 

50o ooo Studenten (aie wieaerum im ersten Teil alle auf den 

Zuekerrohrfeldern arbeiteten), die Bohior, «ie Hlütien aus 

Fohr- und Palmbl“itern, verschwinden langsam. ......, aie 

‚Fortschriite auf uem Lesi :T «er Ärztlichen Versorgung, vor 

allem "uf uem Lanue, una uie I.rfoige wer Alphabetisierungs- 

Kampagne sind unbestreitbar. Auch die Prouuxtion in Zuba 

steigt langsam....., es wiru mehr Milch, mehr Urbuk, mehr 

Fleisch prouuziert,- unu weiter, aber ea rtimmat's asın halt 

schor nicht mehr- uie Bevölkerung eplirt wenig davon. Na- 

türlich geht ein leil uer gesteigerten Prouuktion in den 

Lxport, senn aieser ist eine Voraussetzung Lür «en import 

besonaers von inuuctriellen Trouukten. Dieser Imıort wie- 

verum iut eime Voraussetzung für aie weitere positive Ent- 

wicklung «ser kubanischen Volk:swirtscheft. Tatsache ist aber 

such, „aß «ie durchscknittlicke Vereorgunz «es Kub'ners 

geit aes Sieg ser Revolution 1959 zunächst zwar langsam und 

von Küiekscehlägen betroiien, aenloch stetig ausgebaut wurde 

una heute mit beschleunigtem Tempo ausgebaut wird. Es ist 

aer üsliohe,üble Triek, aen Leben sstanaard bestimmter be- 

völferungsschiehten, der keinesfalls den der Durchsehnitts- 

kubaners von vor der Pevolutään «arstellt, als Maßstab des 

Konsums heute, ner allen Bevölkerungsschichten möglish ist, 

anzusetzen. Richtig ist, uie Grundnahrungsmittel sinu in 

Kuba rationiert. In einer Anzeige uer "Aktion Freie Markt- 

wirtschaft", die in allen größeren Zeitungen ver BRD er- 

schien, wurde mit Genugtuung Testgestellt, daß uies vor der 

Revolution nioht der Fall war. Vor der Revolution konnte 

Jeaer Kubaner soviel einkaufen, wie ihm Gelu zur Verfügung 

stanu. Aber- wer kaite im vorrevolutioniren Kusa schon Gel«? 

1953 aßen 2. B. nur 4% der Bevölkerung Fleisek, nur 1% aß 

Fisch, nur 27. ZXAKUKAHXNIIKNXH aßen Lier una nur 11? tranken 
Miloh. Heute ist aie ausreiehenue Versorgung aer gesamten 

‚Bevölkerung gesichert. So bekam 1970 jeder Kubaner pro  
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Woche 53/4 Pfuna Fleisch, 4 kier ete. Inzwischen sinu aie 
Ratiomen angehoben woruen, «ie übrigens alles zum Leben got- 

wendige erfassen, einachlietiiea Parfüm, Kleiaung, Spiel- 
zeug für «ie Kinaer. Außer uen Grundn:khrungsmitteln sind 
fası alle Waren frei erhältlich, alleruings zu höheren 

Preisen. So kostet eine Schachtel Zigaretten Innerh:lb 

aer kation Zo Ceniavos (sa. 70 Tfenuig) außerhalb 1 Peso 

(ea. 3,50 DM), wosei uie Pation 3 Schachteln pro Woche 
umfiıßt. In Kuba hat uas ort Ration für 90% aer Bevöl- 
kerung einen guten Xlang, nicht zu verwechseln nit ıen 

von der "aktion Freie Karktwirtschuft" intenuierten 

Nachkriegs assozintionen. Diese Tatsachen sinu zweifelsfrei 

 aush aem Herrn Gernot Hominn bekannt. “enn man also auf dem 

Boden der Fakten uie unbestreit»aren Errungenschaften der 

kusanischen Eevoluiäon nieht leugnen kann, dann muß man es 

eben anders versuchen. 2.b. inaem man tuteächlich vorh:n- 

uenen Trosleme, «eren Ursachen anaerswo zu suchen sinu, 

is.B. in wer Wirtschaftsblockaae una Sabotagepolitik «er USA) 
als uie Mängel der kub nischen Tevolutäion aurgibt. Aber ua 
was Brennen uleser Kängel, wie wer Autor selbst im dritten 

Teil der Artikelserie zugibt, bei uer ibergroßen Mehrheit 

es kubanischen Volkes wohl kaum in eine Kritik uer Errun- 
senschaften ver Kevolution usschlägt, Kuumen bei uem Veruueh, 

aie negativen Seiten «er Revolution uarzustellen, nur üble 

Stimmunssmachrreien heraus, aie sich meist auf anonyme In- 

formanten stützen. Es heißt uann: Angeblieh,/»o wird be- 
richtet,/es gibt Leute, die sagen,/so wiru berichtet usw. 
Jedem Leser, aer die Artikelserie liest, wira wie Häufung 

soleher Kormulierungen ins auge stechen. Una daß schließlich 

alles gut beim Leser ankommt, wird erotisch serviert, und 

Jeder Leser kanr in der Vorstellung sehweben, sich mit einem 

Paar aeh so heiß begehrten Nylons die Zuneigung einer braunen 

Sehönheit zu erkaufen. 

Als Journalist so zu arbeiten, gemeint ist die ganze Artikel- 

serie, ist mehr, bzw. weniger als unseriös, es ist geschmasklos. 

Die Leser, die sich ein riehtiges bila iiber uie Verhältnisse 

in Kuba maehen möchten, werden auf einer Veranstaltung, die von 

uns, obengenannten Kubabesuchern, in absehbarer Zeit uurehge- 

führt werden wird, umfangreiehe Informationen erhalten kön- 

nen. Diese Veranstaltung wird noeh gesonuert angekünaigt. 

Im Auftrag der Mitreisenuen
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PLAYA GIRON - Erste zroße Niederlage des Imperialismus in 

Lateinamerika |!     1961 versuchten die USA, die Entwicklung in Kuba aufzuhalten und die 
revolutionäre Regierung zu stürzen, um ein Batista-ähnliches Regime 
wieder einzusetzen. Das kubanische Volk hat ‚edoch seine Revolution 
verteidisgt. Zu diesem Zeitpunkt verkündete auch Fidel Castro den 
sozialistischen Charakter der kubanischen Revolution. 

e
g
 
E
T
 

WE
RT

ET
 

ITEIE 

Im folgenden werden zwei Aufsätze zu diesem Thema abgedruckt. Die 
deutsche Übersetzung von "PLAYA GIRON : Die Geburt des Sozialismus in 
Amerika" haben wir dem -Informationsbulletin der Vereinigung Schweiz- 
Kuba entnommen. 

PLAYA GIRON : DIE GEBURT DES SOZIALISMUS IN AMERIKA 

72 Stunden nach der Landung der von den USA unterstützten Söldnertruppen 
in Playa Giron im April 1961 wurden die Träume der einen und die Alpträu- 
me der anderen Wirklichkeit: auf dem amerikanischen Kontinent begann man 
den Sozialismus aufzubauen. De 
Wie kam es dazu? Kuba hatte die höchste Konzentration von US-Investitio- 
nen in Lateinamerika und schien das Land zu sein, das mit der. geringsten 
Wahrscheinlichkeit aus dem Bannkreis von Onkel Samm auszubrechen drohte, 

In den frühen 5oer Jahren gab es in New York folgende Examensfrage in 
Geschichte mit Mehrfachantworten: Kuba ist a) eine Besitzung der USA; 
b) eine unabhängige Republik; c) eine spanische Kolonie, 
Als dann die Republik - von den Kubanern "Verstümmelte Republik!" genannt - 
gegen Ende der 5oer Jahre wirklich auszubrechen begann, kam Sand in das.» 

' Getriebe des Reiches und die Bewegungen der Studenten und der Schwarzen 
zeigten, daß die Motten der Subversion säch in das Gewebe der Glückselig- 
keit des Reiches eingefressen hatten. Und das, wo die USA sich doch ge- 

\ rade von allen "unamerikanischen Umtrieben” reingewaschen hatten. 

Niemand in den USA. kümmerte sich besonders um die Nachrichten aus Kuba 
über die Aktivitäten eines jungen .Guerilla-Führers namens Fidel Castro. 
Im besten Fall hielt man ihn für einen modernen HKobin Hood oder Don 
Quichote und im schlimmsten für einen weiteren lateinamerikanischen Po- 
litiker, der sich nach Macht, Palästen und Us-Gunst sehnte wie man das 
von den Zucker-, Bananen- und haffee-Itepubliken gewohnt war. 

Als aber der Don Quichote nicht windmühlen, sonder US-Monopole in Kuba 
angriff, erwachten die Vereinigten Staaten...und waren beleidigt. Es 
wurde alles unternommen, um das verlorene Schaf zur Schur in die Herde 
zurückzuholen: man versuchte, die kubanischen Eltern einzuschüchtern in- 
dem man behauptete, ihre Kinder würden massenhaft in die Sowjetunion ver- 
frachtet werden, um dort verspeist. zu werden!!! | 

. Als all das nichts fruchtete, fuhr man mit :blanker Gewalt auf. Direkte 
; oder indirekte Interventionen und Invasionen waren für die Karibische 

-©See nichts neues: Haiti, die Dominikanische itepublik und kuba selbst 
: waren von US-Truppen in Aktionen besetzt worden, welche die letzte Stufe 

in der Doktrin des US-Expansionismus darstellten. 
In Nicaragua kämpften Rebellen gegen die US-Marinesoldaten während meh- 
rerer Jahre bis ihr Führer, General Augusto Cesar Sandino von einem ge- 
heuerten Killer ermordet wurde. Die Marineinfanteristen landeten in Vera 
Cruz in Mexiko, um amerikanische Leben zu schützen und 1965 in der Domi- 
nikanischen Republik, um einen Aufstand zur Verteidigung der Verfassung 
unter Hauptmann Francisco Caamano zu verhindern. "Von den Hallen Monte- 
_ zumas bis zu den Küsten von Iripolis' war nicht einfach ein rhetorischer 

   



EIAU TS 

Spruch. Für die Völker Lateinamerikas symbolisierte der amerikanische 
Adler nicht das großartige Geschöpf, das in den Hohen der Freiheit kreist, 
sondern ein Raubtier, das Elend, Ausbeutung und Tod brachte. ; 

Im Falle Kubas beschlossen die USA zu handeln, wie 1954 in Guatemala als 
die CIA die Regierung Arbenz stürzte und eine eiserne Diktatur einsetzte. 
Diesmal schickten die USA eine Gruppe von kubanischen Konterrevolutionä- 
ren, die in den USA und anderen zentralamerikanischen Staaten ausgebil- 
det und ausgerüstet worden waren. Es handelt sich um ein "Kinderspiel", 
meinte man: das kubanische Volk wird die Invasoren mit offenen Armen em- 
pfangen. Aber das kubanische Volk, in Milizeinheiten organisiert und mit 
bescheidenen Waffen, zerstampfte die Invasion in weniger als 72 Stunden. 
Im folgenden Jahr bekamen alle kubanischen Säuglinge amerikanische Säug- 

IRTONE: gegen solche waren die gefangenen Söldner ausgetauscht wor- 
en. 

In den USA selbst spielte die Invasion eine große Rolle. Es war vielleicht 
das erste Ereignis, das dem amerikanischen Volk zeigte, daß seine Regie- 
rung es systematisch belog. Bevor John F. Kennedy die volle Verantwortung 

für den Angriff übernehmen mußte, hatte Adlai Stevenson vor der UNO er- 
klärt, die USA hätten keinerlei Beziehung zu dieser Invasion! 
Während dieser 72 Stunden, als das kubanische Volk sich zur vollen Ein- 

heit fand, um die Invasoren zurückzuwerfen, bezeichnete Fidel Castro in 

einer Rede die Sache, für die das Volk vielleicht sein Leben opfern müßte: 

den Sozialismus - und öffnete damit ein neues Kapitel in der Geschichte 

Lateinamerikas - und der USA. 

Paula Lopez: 

(Aus: direct FROM CUBA, Nr. 94, April 1974. Übersetzung: Vereinigung 

SCHWEIZ-CUBA) 
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"Jose Marti, der selbstlose Verfechter unserer Unabhängigkeit, stellte 

‚sich so großen Schwierigkeiten und so schwierigen Problemen wie kein 

zweiter revolutionärer und politischer Führer in der Geschichte des 

lateinamerikanischen Kontinents. Und so ging am Firmament unseres 

Vaterlandes dieser Stern auf - erfüllt vom Geist des Patriotismus, 

sensibel, unvergleichlich. Gemeinsam mit anderen heldenmütigen 

Kämpfern legte er den Grundstein für die Unabhängigkeit Kubas." 

Fidel Castro
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Eine gescheiterte Invasion 
Der Überfall von Playa Giron 

Übersicht 

Nicht selten mußte die Menschheit Jahrzehnte warten, bis sich ihr das Geheimnis des Ursprungs eines Krieges 
offenbarte. Anders im Falle Kuba. Natürlich, Wenn die Invasion im April 1961 einen glücklichen Ausgang ge- 
nommen hätte, dann würde die imperialistische Legende 
daraus einen „Aufstand der unzufriedenen kubanischen Bevölkerung“ gemacht haben, für den Washington ab- solut nicht verantwortlich gemacht werden könne. So Aber... 

So aber endete die mehrtägige Schlacht an der Schweinebucht mit der Vernichtung der Eindringlinge. 
Und voller Eifer, sich reinzuwaschen und den Kom- 

aus: 
Albert Norden 
"So werden Kriege gemacht!" 
Berlin 1968 
5.193-207 

plicen die Schuld zuzuschieben, hob nachher so mancher 
der Hauptbeteiligten einen Zipfel des Vorhanges, der 
die Wahrheit verbarg. Das Sprichwort „Der Sieg hat 
viele Väter, die Niederlage aber ist eine Waise“ be- 
wahrheitete sich in diesem Falle nicht. Aus den Memoi- 
ren der Politiker, den Mitteilungen reaktionärer kuba- 
nischer Exilpolitiker, den Zeugenaussagen in Washing- 
ton, den Bekenntnissen der unmittelbaren militärischen 
Invasionskommandanten ergibt sich ein grelles Bild des . 
zynischen amerikanischen Raubimperialismus, für den, 
wie der Dichter sagt, „Opfer fallen hier, weder Lamm 
noch Stier, aber Menschenopfer unerhört“. 

EEG SECEEREE> 

Wie in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts, so hielt der 
USA-Imperialismus auch später Kuba faktisch als Kolonie 
der USA nicder und saugte die Kubancr bis auf die Knochen 
aus. Der letzte in der Reihe gefälliger Kreaturen Washing- 
tons in Havanna war Batista, der seit 1934 die Diktatur aus- 
übte, 1944-1952 in den USA lebte und ab 1952 wieder über 
Kuba cin Regime extremer politischer Reaktion, eine Blut- 
herrschaft ohnegleichen errichtete. Vom ganzen Volk gehaßt, 
‚mit Ausnahme der Großgrundbesitzer und einiger Armcee- 
teile, lieferte er das Land wirtschaftlich, politisch und militä- 
risch völlig den USA aus, die ihn dafür mit allen Mitteln 
unterstützten. 

Die dirckten Kapitalinvestitionen der USA beliefen sich 
auf rund eine Milliarde Dollar. Die großen Monopole be- 
herrschten 90 Prozent der Stromerzeugung, der Förderung 
von Nickel, Kobalt, Eisenerz und anderen Bodenschätzen. 
Ihnen gehörten die 36 größten Zuckerfabriken, die 40 Pro- 
zent der Zuckerproduktion lieferten. Ihnen gehörten nahezu 
zwei Millionen Hektar fruchtbarster Ländercien, d. h. ein 
Viertel der gesamten landwirtschaftlichen Nutzfläche, und 
schließlich kontrollierten sie das gesamte Fernsprechnetz. Die 
Hauptstadt Kubas, Ilavanna, verwandelten sie in cin An- 
hängsel von Miami, dem Vergnügungsort der nordamcrika- 
nischen Kapitalisten. 

Durch scine geographische Lage im Karibischen Mcer be- 
herrscht Kuba den Eingang zum Golf von Mexiko und liegt 
dirckt zwischen den Vereinigten Staaten und dem Panama- 
kanal, der — von den USA wider Recht und Sitte, Volks- 
empfinden und nationalem Selbstbestimmungsrecht okkupiert 
— kürzesten Verbindungsstraße zwischen Atlantischem und 

“ Stillem Ozean. Kein Wunder, daß Washington der Herrschaft 
über Kuba größte Bedeutung beimaß und darum die erbärm- 
lichsten käuflichsten Elemente als Regenten Kubas auserkor. 

Kein anderer als der scinerzeitige amcrikanische Präsident 
Kennedy sprach 1960 von „der brutalen, blutigen und despo- 
tischen Diktatur Batistas“.i In scinem Buch „Dice Strategie des 
Friedens“ beklagte Kennedy, daß die USA Batista so lange 

1 Arthur M. Schlesinger: A thousand days, Boston-Cambridge 1965, 8.221. 

und so unkritisch unterstützt hätten. Kennedy sprach und 
schrieb so, nicht weil er gegen die Kolonisierung Kubas war, 
sondern weil Batista, der 20.000 Patrioten ermordet hatte, 
das ganze Volk, bis hinein in die Bourgeoisie, gegen den 
USA-Imperialismus in Bewegung brachte. Tatsächlich hatte 
Batista das nationale Eigentum des kubanischen Volkes für 
Washingtons Militärhilfe verschleudert. Noch Ende Juni 
1958 unterzeichnete er eine Verordnung, durch die das Recht 
auf Ausbeutung kubanischer Bodenschätze für unbeschränkte 
Zeit mehreren USA-Trusts übertragen wurde. Dafür halfen 
ihm die USA bei seinen Terrorfeldzügen gegen die kuba- 
nischen Freiheitskämpfer. Alle Geschosse und Bomben, 
Panzerabwehrraketen und Granaten der Batista-Leute trugen 
die Marke „Made in USA“. 

Als das Volk mit unwiderstehlicher Kraft Batista eine 
Niederlage nach der anderen beibrachte, floh er am 1. Januar 
1959 mit 500 Millionen Dollar über die Dominikanische Re- 
publik zu seinem Gesinnungsgenossen Salazar nach Portugal. 
Ganz Kuba atmete auf ; für seine 6 Millionen Einwohner be- 
gann ein neues Leben. Daß durch den Sieg der Revolution 
die Macht der großen Trusts über Kuba gebrochen wurde — 
damit hat sich Washington allerdings nie abgefunden. Es ver- 
suchte Kuba seit 1959 wirtschaftlich -zu strangulieren, politisch 
zu isolieren, militärisch zu zerschmettern. ; 

Im April 1959 besuchte Fidel Castro in seiner Eigenschaft als Ministerpräsident der Inselrepublik die Vereinigten Staa- 
ten. Damals schrieb nach einer Unterredung mit Castro der Vizepräsident der USA, Nixon, ein Geheimmemorandum an das Weiße Haus, an die Chefs des Außenministeriums und des Geheimdienstes CIA, in dem er eine nordamerikanische Militärintervention gegen Kuba forderte.i Der Regierung Eisenhower-Nixon schien das keine gewagte Sache, hatte sie doch ein halbes Jahrzehnt vorher im benachbarten Guate- mala durch eine offene Militärintervention den liberalen Prä- 
sidenten Jacobo Arbenz Guzmän gestürzt, als dieser die Macht des United Fruit-Trusts’ beschneiden wollte, und den nicht einmal getarnten Agenten des USA-Geheimdienstes, Armas, zum Diktator ausgerufen. e 
! Haynes Johnson: The Bay of Pigs. The Invasion of Cuba by Brigade 2506, Lon- don 1%5, S. 35,



Man braucht nur die Zeugnisse der verantwortlichen — oder 
besser unverantwortlichen — Staatsmänner und ihrer Berater 
jener Jahre zu lesen, um das Dunkel aus dem letzten Winkel 
dieser verruchten Angelegenheit zu vertreiben und die histo- 
rische Wahrheit einziehen zu lassen. Die engsten politischen 
Mitarbeiter Präsident Kennedys, Arthur Schlesinger und 
Theodore C. Sorensen, gaben nach Kennedys Tod die Ge- 
heimnisse des Weißen Hauses preis, und der Publizist Haynes 
Johnson deckte die militärische Organisation und den Aggres- 
sionseinsatz der Exilkubaner durch die USA-Behörden auf. 
Sie alle billigen den heimtückischen allseitigen Kampf der 
USA gegen das revolutionäre Kuba, und das gibt ihren Mit- 
teilungen besondere Bedeutung und Glaubwürdigkeit. 

Wie wenige Jahre zuvor gegen Ägypten, so versuchte es 
der USA-Imperialismus zuerst mit dem ökonomischen Würge- 
griff, dann mit der politischen Isolierung und schließlich mit 
der militärischen Intervention. Dabei waren die drei Etappen 
nicht streng voneinander getrennt; so begannen z. B. die mili- 
tärischen Vorbereitungen schon während der ökonomischen 
und politischen Blockade. 

Das Jahr 1959, in dessen ersten Tagen Batista floh und der 
Einmarsch der revolutionären Befreiungstruppen in Havanna 
den Sieg der Revolution krönte, brachte eine umfangreiche 
Bodenreform. Die im Besitz amerikanischer Trusts und 
einheimischer Großgrundbesitzer befindlichen Zuckerrohr- 
plantagen wurden nationalisiert. Mit der Verkündung des 
Bergbaugesetzes im Oktober 1959 gingen die Gruben in 
Volkseigentum über, wodurch Kuba: endlich selber über seine 
wertvollen Vorkommen an Erzen aller Art, Bauxit, Wolfram, 
Nickel, Zink usw. verfügte. 

Die kubanischen Filialen der Erdöltrusts Esso, Texaco und 
Shell weigerten sich, sowjetisches Erdöl zu verarbeiten, eine 
folgenschwere Maßnahme, da die Olraffinerien sich aus- 
schließlich im Besitz amerikanischen und im kleinen Ausmaß 
auch englischen Finanzkapitals befanden. Die Wirtschafts- 
sabotage sollte Kuba erdrosseln. Dem dienten die Machen- 
schaften der Oltrusts. Dem diente die Einstellung der gesam- 
ten 740.000 t Zuckerimporte durch die USA, was Kuba mit 
seiner ihm früher von Nordamerika aufgezwungenen Mono- 
kultur besonders hart treffen mußte. Freilich hatten die USA 
nicht mit den sozialistischen Ländern gercchnet, die daraufhin 
den Zuckerimport aus Kuba beträchtlich erhöhten und auch 
auf andere Weise dem sozialistischen Inselstaat vielfältige 
Wirtschaftshilfe erwiesen und erweisen. 

Nach diesen wirtschaftlichen Attentaten und nachdem bei 
zahlreichen terroristischen Sabotageaktionen und Flugzeug- 
überfällen die lenkende Hand Washingtons immer deutlicher 
sichtbar wurde, nachdem schließlich die Vorbereitungen zur 
militärischen Invasion in vollem Gang waren, nachdem 
schließlich die USA-Regierung allen Ländern, die Anleihen 
von Washington erhielten, untersagte, Zucker aus Kuba zu 
beziehen, verstaatlichte die Regierung Kubas die Anlagen 
von 26 amerikanischen Gesellschaften, vor allem der Standard 
Oil und Texaco, der Elektrizitäts- und Telefonwerke und 
-netze sowie die Zuckerfabriken. 

Als die Eisenhower-Regierung im Oktober 1960 ein totales 
Ausfuhrembargo gegen Kuba verhängte, nationalisierte die 
kubanische Regierung .alle amerikanischen Unternehmen ein- 
schließlich der Banken, der Hotels und Versicherungsgesell- 
schaften. Schlag und Gegenschlag folgten einander. Der stolze 
Mut der kubanischen Revolutionäre, die, 90 Meilen von den 
USA entfernt, den weltbeherrschenden Trusts die Stirn boten, 
versetzte Washington in Raserei. 

„Am 17. März 1960 autorisierte Präsident Eisenhower den 
CIA, kubanische Flüchtlinge als eine Guerilla-Streitmacht zu 
organisieren, militärisch auszubilden und zu bewaffnen, um 
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Castro zu stürzen. Sechs Jahre zuvor hatte der Präsident eine, 
ähnliche Entscheidung getroffen, die den CIA-Geheimdienst, 
Guerillas und ein lateinamerikanisches Land betraf: Guate- 
mala. Damals war es geglückt.“1 ; 
Was die wirtschaftliche Blockade nicht zuwege gebracht 

hatte, das sollte durch amerikanische Operationenerreicht wer- 
den. Allan Dulles, der im zweiten Weltkrieg von Bern aus 
als europäischer Chef des USA-Geheimdienstes auf einen 
Sonderfrieden der Westmächte mit Deutschland hingearbeitet 
hatte, um eine militärische Einheitsfront gegen die Sowjet- 
union zu schaffen — dieser Allen Dulles, Bruder des damali- 
gen Außenministers der USA, nahm Eisenhowers Auftrag 
entgegen. Seinem Stellvertreter, Richard Bissell, wurde die 
Durchführung des Unternehmens übertragen. Kurz vor den 
Präsidentschaftswahlen im November 1960, die Kennedy.cden 
Sieg brachten, wurde beschlossen, nicht Guerilla-Banden, son- 
dern eine regelrechte Invasionsstreitmacht zu bilden.? 

Übrigens war das nicht eine Sache allein zwischen dem 
Präsidenten — zuerst Eisenhower und ab Januar 1961 Ken- 
nedy — und dem CIA. 

Der Plan von Dulles und Bisscll empfing die offizielle 
Weihe und Billigung der Stabschefs der USA-Streitkräfte 
unter Vorsitz von General Lemnitzer sowie des Admirals 
Burke, der für die Flottenoperationen verantwortlich war. 
Zwischen dem 29. November 1960 und dem 12. April 1961 
fanden mehr als ein Dutzend Konferenzen statt, an denen 
unter Präsident Kennedys Vorsitz die Außen-, Kriegs- und ' 
Finanzminister Rusk, McNamara und Dillon sowie Lemnitzer, 
die stellvertretenden Außen- und Kriegsminister und natür- 
lich Dulles und Bissell teilnahmen, die sich ausschließlich mit 
allen Aspekten der Vorbereitung und Durchführung der In- 
vasıon befaßten.3 

1 Haynes Jolınson: a. a. O., S. 28. 
2 Theodore G. Sorensen: Kennedy, New York 1965,.3.:095, 
3 llaynes Johnson: a. a. O., S. 65-68. 

In diesen Geheimkonventikeln der politischen und militä- 
rischen Führung der USA wurde die Aggression gezeugt. Das 
amerikanische Volk wurde nicht ins Vertrauen gezogen oder 
auch nur gefragt, seine Unterstützung nicht verlangt, man 
erklärte ihm nichts, sondern stellte es vor vollendete Tat- 
sachen. Dabei ging es doch hier um Fragen von Leben und 
Tod, es ging um Krieg oder Frieden. So sieht, genau geschen, 
die Demokratie der USA aus. 

Freilich, hätte man die vierstellige Zahl der Exilkubaner 
auf USA-Boden ausgebildet, wäre die Sache schneller ruchbar 
geworden. Man wußte sich zu helfen. Wozu hatte der CIA 
wenige Jahre zuvor die demokratische, vom Volk gewählte 
Regierung Guatemalas gestürzt und gewaltsam durch USA- 

-hörige Subjekte ersetzt?! 
Also wendet sich Allen Dulles an den Botschafter Guate- 

malas in Washington, Carlos Alejos. Der Zufall will, daß der 
Bruder Roberto des Botschafters mehrere Kaffee-Großplan- 
tagen besitzt. Es kommt zu cinem mündlichen Abkommen 
zwischen dem CIA und dem Präsidenten Guatemalas, so daß 
im August 1960 die Exilkubaner anreisen und etwa 8 Monate 
auf den umfangreichen Plantagen unter Leitung des Obersten 
Frank Bender vom CIA trainieren konnten.! 

Übrigens war dieser „Frank Bender“ in Wirklichkeit ein 
Deutscher namens Dröller, ein ganz und gar gewissenloser 
Lump, der zynisch zu sagen pflegte, daß er die kubanischen 
Konterrevolutionäre in seinem Scheckbuch bei sich trage. Von 
Lateinamerika hatte er keine Ahnung, arbeitete aber aus in- 
stinktiver Sympathie hauptsächlich mit Batista-Leuten und 
anderen ausgesprochen rechten Elementen zusammen.? 

1: Ebenda, S. 44. 

2 Arthur M. Sclesinger: a. a. O., S. 230-226.



;Der geschäftstüchtige Roberto Alejos stellte seine Güter 
natürlich nicht umsonst zur Verfügung. Für die vom CIA ge- 
mietete Landfläche wurde über eine Million Dollar gezahlt.3 
Als es zum Abschied kam, sagte er zu den amerikanischen 
Offizieren, die das Kommando über die Kubaner hatten: „Ver- 
geßt mich nicht in Havanna.“ Er spekulierte darauf, bei 
3:The Nation (New York), 19. November 1960. 
4.Die Welt (Hamburg), 6. Mai 1961. 

einem Sieg der Konterrevolution in Kuba aus der Masse des 
wieder reprivatisierten Bodens belohnt zu werden. 

In der von den USA formierten etwa. l!/stausendköpfigen 
Truppe — für deren Ausbildung und Ausrüstung nach Aus- 
sage des Chefs des Gemeinsamen Stabes der USA-Streitkräfte, 
General Lemnitzer, der CIA 24 Millionen Dollar ausgegeben 
hatte — gab es 100 ehemalige Latifundienbesitzer, 24 mittlere 
Grundbesitzer, 67 Eigentümer mehrerer Häuser, 112 Groß- 
händler, 325 ehemalige Beamte und, was besonders gravie- 
rend war, nicht weniger als 194 Angehörige der Schlächter- 
banden Batistas. Schon an der gesellschaftlich-politischen Zu- 
sammensetzung der Interventionstruppe erkennt man ihren 
reaktionären Charakter. Amerikanische offizielle Kreise woll- 
ten die „demokratische“ Zusammensetzung der Aggressions- 
brigade gerade mit der Behauptung nachweisen, daß keine 
Batista-Anhänger in ihr Platz gefunden haben. Aber das 
Mitglied der sogenannten kubanischen Exilregierung in den 
USA, Rafael C. Navarro, beklagte die Besetzung führender 
verantwortlicher Militärstellungen durch ehemalige Batista- 
Offiziere! Übrigens bestätigt Kennedys politischer Mitarbei- 
ter, Schlesinger, „daß Berufssolditen und Offiziere Batistas 
zur Invasionstruppe gehörten“ und daß darüber hinaus 
„einige der schlimmsten Verbrecher Batistas auf den Schiffen 
auftauchten, die die Truppe nach Kuba brachten. Diejenigen 
Offiziere, die nicht aktive Batistaner waren, standen in jedem 
Falle politisch ganz rechts.“? 

Es war also eine durchaus reaktionäre Sache — gewiß. Aber 
es war ganz und gar nicht, wie Washington zeitweilig weis- 
machen wollte, eine Bürgerkriegsauseinandersetzung zwischen 
zwei kubanischen Richtungen. Ohne die Hilfe der USA waren 
die kubanischen Konterrevolutionäre in den USA ein poli- 
tisch in viele Richtungen zerfallendes Nichts, bar irgendwel- 
cher militärischen Bedeutung. Die erlangten sie erst durch die 
Zusammenfassung und Ausbildung, die Flugzeuge, Waffen 
und Munition, die-Instrukteure und Uniformen und Trans- 
portschiffe und die 250 Dollar ‘monatlich bei Gratisverpfle- 
! Frankfurter Rundschau, 18. April 1961. 
2 Arthur M. Schlesinger: a. a. ©., S. 268/269, 

gung pro Mann. Das kam ausnahmslos von der Regierung in 
Washington. Sie gab matcriell alles — die Kubaner waren nur 
das Kanonenfutter, dazu bestimmt, die De-facto-IIerrschaft 
der Yankeetrusts über Kuba wiederherzustellen. „Wir wer- 
den die Tyrannci zurücktreiben, bis sie schließlich in den 
Straßen Havannas umkommt“, hatte Kennedy Anfang Okto- 
ber 1960 in einer Wahlrede in Cincinnati geprahlt!, und ein 
halbes Jahr später, als er die endgültige Zustimmung zum 
Invasionstermin gab, ging er angesichts der Streitigkeiten 
unter den Exilkubanern in seinem Zynismus bis zur Erklä- 
tung: „Wenn wir diese Männer loswerden wollen, dann ist 

. es viel besser, sich ihrer in Kuba als in den USA zu entledi- 
gen.“? 
Nachdem Anfang Januar 1961 die USA-Regierung die 

. diplomatischen Beziehungen zu Kuba abgebrochen hatte, gin- 
gen die Dinge ihrem Höhepunkt entgegen. Am 2. April 
wurde die Brigade nach Nikaragua transportiert, um der ge- 
planten Landestelle, der sogenannten Schweinebucht im Sü- 

1 Ebenda, $. 225. 
2 Ebenda, S. 257. 
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den Kubas, nahe zu sein. Zwei Tage später fand die letzte 
entscheidende Sitzung bei Kennedy statt. Richard Bissell gab 
einleitend den militärischen Überblick: Die Brigade würde 
landen und parallel dazu ein von den CIA-Agenten geschür- 
ter Aufstand im Inneren Kubas ausbrechen. 

Auf diese Weise werde man den gewonnenen Brückenkopf 
halten und erweitern, so daß sich der von CIA-Offizieren ge- 
bildete „Revolutionäre Rat“ als Gegenregierung auf kuba- 
nischem Boden stabilisieren könne. Washington würde sie 
sofort als rechtmäßige Regierung Kubas anerkennen und das 
am ersten Tag erfolgende Hilfeersuchen mit der schnellen 
Landung der Marine-Ledernacken und großzügigem Flug- 
zeugeinsatz beantworten. 

Präsident Kennedy fragte jeden der Anwesenden nach sei- 
ner Meinung. Alle, die Oberkommandierenden' der Streit- 
kräfte, die Minister und ihre Vertreter, die Berater des Prä- 
sidenten und natürlich Allen Dulles selber, stellten sich hinter 
den Plan. Es gab eine einzige Ausnahme: den Vorsitzenden 
des Außenpolitischen Ausschusses des Senats, Fulbright. Tat- 
sächlich hatte er am 30. März dem Präsidenten ein Memöran- 
dum übergeben, in dem er sich entschieden gegen die Unter- 
stützung oder Teilnahme der USA an einer Invasion Kubas 
wandte. Auf dem oben erwähnten Meeting vier Tage später 
bei Kennedy unterstrich er als einziger Teilnehmer noch ein- 
mal seine Opposition in einer leidenschaftlichen Rede, die in 
der Feststellung gipfelte: „Die Operation würde unsere mo- 
ralische Stellung in der ganzen Welt erschüttern.“1 

‚Später, nach. dem Scheitern der Invasion, erklärte Kennedy: 
„Es gibt rıur eine Person mit reinem Gewissen — das ist Bill 
Fulbright.“2 

Aber über die Meinung des Senators setzte sich Kennedy 
in der Kubafrage ebenso hinweg wie sein Nachfolger Lyndon 
B. Johnson, der die Aggression gegen Vietnam trotz der schar- 
fen wiederholt in die Offentlichkeit getragenen Opposition 
Fulbrights durchführte und fortsetzt. 

Damit richt genug, übte Kennedy persönlich Druck auf die 
Chefs großer Zeitungen und einflußreicher Zeitschriften aus, 
um sie — leider teilweise erfolgreich — zur Unterdrückung 
der Nachrichten über die Invasionsvorbereitungen zu veran- 
lassen. So wollte, wie Schlesinger in seinem schon zitierten 
Buch enthüllt, die „New Republic“, eine bekannte bürgerliche 
Wochenzeitschrift, Anfang April 1961 „eine sorgfältige, 
genaue und vernichtende Schilderung über die Aktivität des 
CIA unter den kubanischen Flüchtlingen veröffentlichen. Ich 
(Schlesinger — A. N.) gab den Artikel dem Präsidenten, der 
ihn sofort las und die Hoffnung ausdrückte, daß er gestoppt 
werden könne.“ Er wurde gestoppt! 

Ähnliches geschah in der „New York Times“, die am 
7. April. 1961 mit großer Schlagzeile und einer mehrspaltigen 
Meldung über die Invasionsvorbereitungen des CIA gegen 
Kuba erscheinen sollte. Der Artikel ging zur Vorzensur nach 
Washington und durfte erst publiziert werden, nachdem er 
sciner Essenz beraubt und alle Hinweise auf das unmittelbare 

. Bevorstehen der Invasion und die Beteiligung desCIA ebenso 

1 Arthur M. Schlesinger: a. a. O., S. 251/252, u. New York Times, 18. Mai 1966, 
2 Arthur M. Schlesinger: a. a. ©., S. 299, 

gestrichen worden wären wie die Mitteilung über das als 
Auftakt gedachte Luftbombardement Kubas.t 

Und dann wollen die Herren aus Washington immer noch 
den Völkern erzählen, daß die nordamerikanische Presse die 
freieste der Welt sei und alles, was Nachrichtenwert besitzt, 
auch druckt. Sie druckt und darf nur drucken, was den Inter- 
essen der 'Trusts und ihrer Kriegspolitik nicht widerspricht. 
Die wenigen Ausnahmen erscheinen praktisch unter Ausschluß 

1 Aus einer Rede des Chefredakteurs der „New York Times“, Clifton Daniel, 
abgedruckt in der „New York Times“, 2. Juni 1966.   

  

 



der Dffentlichkeit und unterliegen mannigfaltigen Verfol- 
gungen. Hier, im April 1961, wurde ein blutiges Verbrechen 
vorbereitet, das Tausenden das Leben kosten sollte — aber 
die Regenten der USA wollten ein Leichentuch des Schwei- 
gens über das ausbreiten, was sie da komplottierten. 

Als die Invasion ausgebrochen war, fühlte sich besonders 
die westdeutsche Presse zu der Behauptung berufen, die 
USA-Regierung sei ahnungslos und nicht an der Vorberei- 
tung des Überfalls beteiligt. Es handle sich um eine „rein ku- 
banische“ Angelegenheit, um den „Kampf von kubanischen 
Patrioten“. So schrieb die „Frankfurter Allgemeine Zeitung“ 
vom. 18. April 1961: „Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß 
die Exilkubaner ohne jede Unterstützung einer anderen 
Macht den Angriff auf die Insel unternommen haben.“ Aber 
— so meinte „Die Welt“ vom gleichen Tage — „dem Spuk auf 
Kuba könnte natürlich durch eine amerikanische Intervention 
sofort cin Ende bereitet werden. Ja, sclbst offene amerika- 
nische Unterstützung des ‚Revolutionsratcs‘, der Einheitsfront 
derjenigen Castro-Gegner, die nicht I Aabanet sind, 
würde höchstwahrscheinlich genügen.“ 

Die Tragödie hätte auch ihre komische Seite: Es ging um 
die „Provisorische Regierung“, die laut USA-Plan vorhanden 
sein mußte, damit sie sich nach geglückter Invasion an Ort 
und Stelle begeben, anerkannt werden und um Hilfe rufen 
konnte. Aber diese Exilregierung war einfach nicht da. Den 
einzelnen Fraktionen der kubanischen Emigration ging es wie 
den beiden Königskindern im deutschen Volkslied, sie konn- 
ten zusammen nicht kommen, die Differenzen waren viel zu 
tief. Da nahm der CIA die Sache in die Hand und zwang die 
Widerstrebenden, einen „Revolutionären Rat“ unter Vorsitz 
des Politikers Cardona zu bilden. 

Freilich wurde den Herren nichts Konkretes über die be- 
vorstehenden Ereignisse erzählt, die sich an der Küste des 
Landes abspielen sollten, als dessen Regierung sie im Schach- 
spiel Washingtons eingeplant waren. Man transportierte sie 
nach New York, wo sie von dem bekannten Hotel Lexington 
aus operierten. Vom CIA aufgefordert, entwarfen sie ein 
Manifest. Es war „angefüllt mit leidenschaftlichen Appellen 
an die ausländischen Kapital-Investoren, die Privatbankiers, 
die enteigneten Besitzer, aber sagte den Arbeitern, Bauern 

oder Negern so gut wie nichts“!. Das war selbst den Ameri- 
kanern zu dumm, weil natürlich mit solch einem Programm 
kein Hund hinter dem Ofen hervorgelockt werden konnte. 

Unmittelbar vor der Invasion wurden die Herren Minister 
in spe vom CIA nach Miami im USA-Staat Florida geflogen 
und in ein leeres Haus nahe der Stadt auf einem nicht mehr 
benutzten Flugplatz gebracht, von schwer bewaffneten Solda- 
ten bewacht und völlig von jedem Kontakt mit der Außen- 
welt abgeschnitten. Einer von ihnen meinte grimmig zu einem 
Amerikaner: „Wir wissen nicht, ob wir Ihre Verbündeten 
oder Ihre Gefangenen sind.“ 

Von dem, was vor sich ging, hatten sie buchstäblich nicht 
einmal den Schimmer einer Ahnung. Immerhin verfügten sie 

über ein Radio—und so erfuhren sie am Morgen des 18. April, 
daß „ihre“ Truppen in Kuba gelandet seien. Sie wußten von 
nichts, auch nichts von den Siegesbulletins, die in ihrem Na- 

men herausgegeben wurden. Da gab es nämlich weit weg in 
New York einen Presseagenten, Lem Jones, Präsident einer 

public-relations-Firma, die sich in der Regel mit der Interes- 
senvertretung von Aktionären befaßte, aber für Geld natür- 

lich auch in politischen Geschäften mitmischte. Besagter Jones 
publizierte im Namen, allerdings ohne Wissen des Revolu- 

tionsrates, am Morgen des ersten Invasionstages um 7.15 Uhr 
folgendes Bulletin, das ihm der CIA telefonisch diktiert hatte 

1 Arthur M. Schlesinger: a. a. O., S. 260. 

2 libenda, S. 232. 
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und das in großer Aufmachung von Presse und Rundfunk der . 
USA und allen Nachrichtenagenturen kapitalistischer Länder 
wiedergegeben wurde: 

„Der Kubanische Revolutionsrat teilt mit, daß die Haupt-.. 
schlacht der kubanischen Revolutionäre gegen Castro in den 
allernächsten Stunden geschlagen wird. Die heutige Aktion 
diente hauptsächlih der Zufuhr und Unterstützung der 
Kräfte, die innerhalb Kubas in den letzten Monaten mobili- 
siert und ausgebildet wurden. Die gewaltige Armee unbesieg- 
barer patriotischer Soldaten hat jetzt ihre Instruktionen 
empfangen, um den entscheidenden Schlag für die Befreiung 
ihres geliebten Vaterlandes zu führen.“ 

Dann zitierte das Bulletin einen angeblichen „Sprecher des 
Revolutionsrats“: 

„Ich erkläre, daß sich noch heute vor der Dämmerung die 
Insel Kuba in Massen zu einer koordinierten Welle der Sa- 
botage und Rebellion erheben wird, die den Kommunismus 
aus unserem Lande wegspülen wird. Der Teil der Milizio- 
närc, die noch nicht zu uns übergegangen sind, wird immer 
kleiner.“1 

So. wurden auf der vornehmen Madison Avenue im New- 
Yorker Stadtteil Manhattan von einem dunklen Gescäfte- 
macher auf geduldigem Papier die Siege errungen, die das 
Schlachtfeld den Kreaturen Washingtons versagte. Inzwi- 
schen saßen die Herren, in deren Namen diese und andere 
Bulletins erschienen, bei Miami als Gefangene ihrer Beschüt- . 
zer unter Hausarrest und kamen erst frei, als nach dem Schei- 
tern der Invasion ihr Typ nicht mehr verlangt wurde. 

Es war eine Farce inmitten des blutigen Trauerspiels, ein . 
klassischer Beweis für die unglaubliche, geradezu Hitlerische 
Unverfrorenheit, die der USA-Imperialismus immer und 
überall seinen Vasallen gegenüber an den Tag legt. 

Es besteht hier nicht die Absicht, die Invasion, die am 
17. April 1961 begann, im einzelnen zu schildern. Der schlag- 
artige Überfall bei Nacht und Nebel ermöglichte die Schaf- 
fung eines Brücenkopfes. Aber ihre schmerzlichste Über- 
raschung erlebten die Söldlinge, als die von ihnen erhoffte und 
ihnen versprochene Revolte der Bevölkerung nicht nur nicht 
stattfand, sondern im Gegenteil schon die lokalen Milizen so 

heldenmütigen Widerstand leisteten, daß die Eindringlinge 
nicht recht vorwärts kamen. 

Die Gegenoffensive der kubanischen Truppen führte nach 
dreitägigen Kämpfen zur Vernichtung oder Gefangennahme 
der ganzen Streitmacht, mitsamt ihren amerikanischen 

Instrukteuren und Fliegern. 

An der Seite der jungen Inselrepublik standen in brüder- 
licher Verbundenheit alle Länder des sozialistischen Lagers, 
darunter auch die DDR. In einem Schreiben des Staatsrates 
der DDR vom 19. April 1961 an die revolutionäre Regierung 
der Republik Kuba erklärte dieser: „Der Ministerrat der DDR 

hat bei der UNO gegen den Überfall auf Kuba protestiert . 
und Maßnahmen zur sofortigen Unterbindung der Aggres- 
sion gefordert.“ 

Gleichzeitig enthüllte das Schreiben die Komplicenschaft 
der USA und Westdeutschlands, das, wie bei allen Aggres- 
sionshandlungen, auch dem schändlichen Überfall auf das 

kubanische Volk Vorschub leistete: „Es kann nicht als Zufall ‘ 

angeschen werden, daß die USA-Imperialisten den Entschluß 
zur Aggression gegen Kuba in einer Zeit faßten, da der Bon- 
ner Kanzler Adenauer und der Oberbefehlshaber der west- ' 
deutschen Streitkräfte, der Nazigencral und Kriegsverbrecher 
Foertsch, in den USA anwesend waren, um mit dem NATO- 
Stab in Washington, an dessen Spitze der Nazigeneral Heu- 
singer steht, über weitere Aggressionspläne zu beraten.“ 

‘1 Haynes Johnson: a. a. O., S. 67, 121, 128/129, 156/157, u. Arthur M. Schlesinger: 
a.a.0., S. 275.



  

Als die Niederlage der Aggressoren und ihrer Hintermän- 
“ner zur unumstößlichen Tatsache wurde, begann das große 
Wehklagen der westdeutschen Presse und ihrer Geldgeber: 
„Wenn der amerikanische Geheimdienst nicht einmal fest- 

" stellen konnte, wie die wirkliche Lage in Kuba ist, die in ihrer 
nächsten Entfernung nur 140 km von den USA entfernt ist 
und auf der noch der amerikanische Marine- und Luftwaffen- 
stützpunkt Guantanamo liegt, wie soll man annchmen, daß 
er über die Lage im Ostblock auch nur einigermaßen zuver- 
lässig informiert sein könnte“, schrieb der Düsseldorfer „In- 
dustrickurier“ vom. 25. April 1961. „Wieder einmal haben 
Patrioten, hat der Anspruch des Menschen auf Selbstbestim- 
mung und Freiheit eine Schlacht verloren“, jammerte „Die 
Welt“ in ihrem Leitartikel vom 22. April 1961. 

„Die Schweinebucht ist eine fürchterliche Niederlage für 
die USA“1; eine Niederlage, möchten wir hinzufügen, nicht 
nur im militärischen Sinne des Wortes. Denn die Völker rund 
um den Erdball erkannten die Höllenfratze des amerikani- 
schen Imperialismus, seine Gewissenlosigkeit und Entschlos- 
senheit, für seine Herrschaft über andere Völker vor keinem 
Verbrechen zurückzuschrecken. 

Kennzeichnend für den Verlauf der Dinge war, daß die 
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ihre eigenen Spuren verwischen und begraben wollten. Ende 
April/Anfang Mai 1961 kamen USA-Soldaten und Arbeiter 
und zerstörten das Camp in Guatemala mit all seinen Barak- 
ken bis.auf die Grundmauern. Aber auch die blieben nicht 
stehen: Sämtliche-Fundamente wurden aus dem Boden geris- 
sen. Dann kamen Bulldozer und verwüsteten den Rest. Heute 
wächst dichter Dschungel dort, wo einst die USA ihre kubani- 
schen Söldner ausbildeten.2 

Aber was man auch tun mag, um die Fakten zu verdunkeln, 
niemandem wird es gelingen, dies finstere Blatt aus der Ge- 
schichte der USA herauszureißen. 

Washington kennt ünd anerkennt kein nationales Selbst- 
bestimmungsrecht anderer Völker, wo und wann und wenn 
es um den I’rofit der eigenen Trusts geht. Ignoriert, mißach- 
tet und vergewaltigt wird der Wille anderer Nationen, nach 
ihren eigenen Ideen zu leben, wenn diese nicht mit denen 
übereinstimmen, die in „Gottes eigenem Land“ herrschen. 
Der historische April 1961 aber zeigt nicht nur das Verbre- 
chen der USA, sondern auch, daß sich in der zweiten Hälfte 
unseres Jahrhunderts das Verbrechen nicht mehr auszahlt; 
denn eine Grenze hat Tyrannenmadht. 

1 Haynes Johnson: a. a. O,, S. 175/176. 
Herren der USA nach dem Scheitern der Invasion erschrocken 
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Ense 

Kuba spielt die erste Geige 
„Multinationale Karibische Flotte‘ in. Sicht e 

Von Hermann P. Gebhardt (Montevideo) 

‘ Den schlechten Schiftsverbindungen 
und zu höher Frathtkosten in der’ Kari- 
bik‘ wollen lateinamerikanische Staaten 
jetzt gemeinsam entgegentreten: - Die 
Multinationale Karibische Flotte“, die 

in Costa Rica auf der Ministertagung 
von 17 .Staaten ins Leben gerufen wer- 
.den soll, berührt nicht. nur US-, sondern 
auch holländische und bundesrepubli- 
kanische Schiff teressen. Sollten 
sich die Minister, die ab 5. Mai ztusam- 
mensitzen, einig werden, so wäre das 
ein spektakulärer Schritt der Integra- 
tionsbewegung. 

- Mit der Einheit haben die Lateiname- 
rikaner bisber kein Glück gehabt. Zwar 
wehen vor dem großen grauen Gebäudes 
der „ALALC" Ka 
Freihandelszonen-Vareinigung) in Mon- 
tevideos Hauptstraße Rambia weiterhin 
die Fahnen aller südsmerikanischen 

, doch von einer Aufhebung der ‚Länder 
Zölle ist keine Rede mehr, obwohl die- 
ser Prozeß in zehn Jahren rg 
sein pollte, Nicht eine gemein- 
same lateinamerikanische Industrie exi- 
stiert bisher; -Bis yor kurzem hieß es, 
eirie Unterorganisätion, der „Andinen- 
Block“ (an dem Kolurabien, Venezuela, 
Ecuador, Bolivien, Chile und Peru be- 
teiligt entwickeie sich planmäßig. 
Doch ihr größtes Projekt, der Aufbau 

‚einer gemeinsamen Autoindustrie, 
kommt trotz sehr langwieriger Ver- 
handlungen nieht vorwärts. Auch die 
Werke für Petrochem. 
‚Düngemittel steben noch auf dem 
Papier. Während die Zollsenkungen 
einerseits vor allem durch -den Grup- 

der _ einzelstastlichen 
Wirtschaftsinteressen verhindert ‚wer. 
den, wirken auf der anderen Seite die: 
weltweiten multinationalen Chemie- 
Konzerne bisher erfolgreich dem Auf- 
bau lateinamerikanischer Konkurrenz 

. Nach diesen Erfahrungen sehen poli= 
tische Beobachter den neuen Integra- 
tionsbeptihungen, ‚die ‚von Venezuela, Mexiko und Kolumbien ausgehen, mit 
einiger Skepsis entgegen. Doch durch die venezolanischen Petroleum-Milliar- 
den bekommt die lateinamerikanische 
Entwicklungspolitik zum erstenmal 
einen echten Auftrieb, nachdem die nordamerikanischen re für die „Allianz für den Fortschrit®®. mehr der nordamerika, n Industkie. aly':der een et ur se Pe ne wi 
aben.: Den‘ Höhepunkt » Integra- Venetien stellt die Bildeangr der 

„SELA“ („Isteinamerikanisches. WER: ‚sehaftssystem“) dar, die w. i h im Juli dieses ‚Jahres in Caracas oder Mexiko stattfinden soll. Ob ihr alle süd- amerikanischen Staaten beitreten, 481 
unsicher, Brasilien zögert mit dem Ain- 
weils auf die Stagnation der „ALALLC-“ und des „Andinen-Pakts“. Doch "atch olme'den' größten: Staat weilen 
Venezuela und Kolumbien diesen Block 
bilden, vor-allem, um die Preise für die 
lateinamerikanischen Rohstoffe zu kon- 
trollieren. 

Der erste Schritt bei diesem neuen Anlauf zu der bisher gescheiterten Poli- 
tik einer „lateinamerikan en Einheit“ ist die geplante „Multinationgle Karibi- sche Flotte“. Sie wird die erste dieser 
Art in Lateinamerika überhaupt sein, 
Spektakulär auch, weil Kuba, noch be- vor es im panamerikanischen Konzert 
wieder offiziell mitspielen darf, schon am Pult der ersten Geiger sitzen soll. Außer Kuba, Mexiko, Venezuela, 
Kolumbien und Panama sind noch 12 . dere der Karl an ten bischen See beteiligt: Guatemala, EI Salvador, Honduras, Nicaragua, Costa Rica, Gua- ı 

yana, ikanische: Republik,. Haiti, 

2 Ebenda, S. 850/351. 
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Jamaica, 
und Granada, 

here un längst, der Seetransport auf 
er e unlängst, der auf 
dem Karibischen Meer sei unzureichend 
und teuer. Eine Fracht von Mexiko nach 
Finnland koste er als eine Fahrt 
nach Venezuela, und bisher sei die Aus- 
fuhr von Vieh aus Costa Rica und Nica- 
ragua auf Grund der unzureichenden Seeverbindungen gescheitert. 

Da Kuba über die größte Flotte und: die relativ höchste Zahl ausgebildeter 
Offiziere der Handelsmarine verfügt, 
sollen hauptsächlich seine Schiffe ein-. gesetzt werden: Auch spricht man schon 
über den Bau besonders ven Bananen- 
dampfern. Der Außenminister von Costa Rica Gonzalo Facio meinte: „Die multi- 
tionale einen na Reederei wird ; H 

vitlosus brechen. Ohne Transport gibt es keinen Handel, und ohne Handel gibt as keinen Transport. Wir ‚werden errei- 
chen; daß die \ "wirks lich in ein wahres Mare nostrum ver- 
wandelt.“ _ 

Die traditionelle Machtkonkurrenz zwischen Mexiko und Venezuela in die- 

meinsam überwunden werden, e Hegemonie innerhalb des. Blocks 
vermeiden, ., kein Staat 

an der . ligt ‘wird. Es a weit die eienisee, Dune schen, norwegisälien' ne 3 Reedereien, die die Zone derzeit bedie- nen, ‚ ausgeschaltet werden können. 
Ilerttalls VER ro Mia alle Mit«- 

er gemißnskinen: Plot Paßtenz zu gewähren. ; * . ... ö 

   

Barbados, Trinidad-Tobago. 
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BEE RRAU IN goop 
u 

Übersetzung: Regina Salazar u. Oscar Vinueza 
"La Obrera", in: La Mujer en la Revoluciön cubana, 
herausgegeben aus Anlaß der Lateinamerikanischen Frauenkonferenz in Santiago de Chile, 23.-28.0kt.1972, 
La Habana, Cuba, 1972, "Jahr des sozialistischen Wettbewerbs". 

   

Die Frau als Arbeiterin —....ausi8 arbeliterin 
               Dieses Phänomen der Frauen in der Revolution 

ist eine Revolution innerhalb der anderen 
Revolution". Fidel Castro           

Die Eingliederung der Frau in den gesellschaftlichen Prozeß der Arbeit ist eine der grundlegenden Aufgaben der sozialistischen Gesellschaft, da die Frau ein Stützpunkt zur Entwicklung des nationalen Reichtums und zum Aufbau eines neuen Lebens ist. Einmal wies der Arbeitsminister Jorge Risquet auf die Unterschiede zwischen gestern und heute hin: "Wenn früher die traurige und schmerzvolle Tatsache zu beobachten war, wie viele Frauen von Tür zu Tür gehen mußten, um als Dienstmädchen Arbeit zu erbitten, so geht heute die Revolution - die alles verändert - von Tür zu Tür, die Frauen bittend, sich in den Arbeitsprozeß einzu- gliedern". Diese Veränderung ist so schnell und komplex erfolgt, daß sie zumindest eine kurze historische Analyse verdient. 

a) Die arbeitende kubanische Frau —_ Zi ende Kkubanısche Frau 
in der Kolonialzeit „u 222 Solonlalzeit 

Das Leben der einfachen Frauen in der kolonialen Gesellschaft war äußerst 
schwierig.Sehr wenige von ihnen standen im Produktionsprozeß, im stren- gen Sinne. In Wirklichkeit bot das koloniale Leben nur drei große Zwei- ge der handwerklichen und industriellen Entwicklung, die in der Lage waren, zur Bildung eines weiblichen Proletariats beizutragen: die Tabak-, die Zucker- und die Textilproduktion. 

Isoliert blieb der umfangreiche Dienstleistungssektor, der fast nie als Unternehmen organisiert war, sondern von einzelnen Arbeiterinnen geleistet wurde, nämlich von: Wäscherinnen, Büglerinnen, Flickschnei- derinnen, usw. Nur in den Fällen, wo die Arbeit in einer Werkstatt stattfand, konnte der Kontakt der Frauen untereinander ein Klassenbe- wußtsein entstehen lassen. 

Die ea rroauktice soll hier kurz geschichtlich erwähnt werden. Ende des 18. Jahrhunderts - der Phase der starken Entwicklung der kuba- nischen Manufaktur - beginnt der massive Import von Sklaven mit dem Ziel, diese bei den Zuckerbetrieben einzusetzen. 
In der ersten Phase wurde die Frau als unproduktive oder minderwärtige Arbeitskraft angesehen, deshalb konzentriertesich der Sklavenimport fast grundsätzlich auf Männer. So entstanden Anfang des 19. Jahrhun- derts große handwerkliche Betriebe, die bis zu 100 und 150 Sklaven be- schäftigten. Die Verteilung die Betriebe erfolgte zentral gesteuert nach Geschlechtern in der Regel im Verhältnis von 8 Männern zu 2 Frauen. So häuften sich in den Zuckerbetrieben nicht nur die barbarischen Miß- handlungen an Sklaven, sondern auch alle typischen Abarten der sexuel- len Unterdrückung. 

Als der Preis der Sklaven übermäßig stieg, fanden die Kolonialherren
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neue Einnahmequellen durch die Menschenzucht und führten deshalb jetzt 
massiv die Frauen in die Zuckerbetriebe ein. Seitdem lernten diese die 
gleiche mühsame Arbeit kennen wie ihre Leidensgefährten, sowie das 
mechanische Leben des tierischen Erzeugens. Die Abscheu der Sklaven- 
frau Kinder zu haben, damit diese die eigene Tragödie fortsetzten, 
spiegelte sich in der überraschenden Tatsache wider, daß trotz des 
Interesses des Sklavenhalters Menschen zu züchten, diese Frauen die 
niedrigste Fruchtbarkeitsrate der kolonialen Gesellschaft aufwiesen. 
Henri Dumont, Professor an der Universität zu Paris, der Kuba 1866 be- 
suchte, führte eine Analyse dieses Problems durch. 

Nach Abschaffung der Sklaverei und zu Anfang der industriellen Phase 
des kubanischen Zuckers, wurde die Frau aus den Zuckerbetrieben entlas- 
sen und gezwungen auf den Zuckerplantagen zu arbeiten. Erst der revolu- 
tionäre Prozeß hat ihr wieder den Zugang zum Industriesektor, z.B. 
als technische Laborarbeiterin, ermöglicht. 

Um 1775 hat die Frau die Aufgabe als Entfaserin in der Tabakproduktion 
übernommen. Der besorgniserregende Mangel an handwerklicher Arbeitskraft 
in einer kaum bevölkerten Kolonie verlangte ihre Eingliederung in die- 
sen Arbeitsbereich. Es gab verschiedene Versuche diesbezüglich. Eine 
Mitteilung von 1800 sagt aus, daß "jede Frau, die sich als Tabakwick- 
lerin anmeldet, beschäftigt werden soll". Es ist möglich, daß die 
lange Tradition als Arbeiterin in diesem Zweig ein ausschlaggebender 
Faktor zur Bewußtseinsbildung der Frau als Klasse war und ebenso zur 
Bildung ihres revolutionären kämpferischen Geistes. 

Gegen Ende des Jahrhunderts war die Frau bereits bei der Tabak- und Zi- 
garrenproduktion voll eingegliedert. Aber ihre damalige Situation unter- 
schied sich vollkommen von der, die sie während der ersten Dekaden des 
19. Jahrhunderts innehatte. Zu Anfang wurde die Frau wegen des starken 
Mangels an Arbeitskräften, der die koloniale Produktion belastete, zur 
Arbeit herangezogen. Durch diese Situation kam die ‚Frau in den Genuß 
einiger Rechte. Wie schwierig die Durchsetzung dieser Rechte aber war, 
zeigt folgende Entwicklung: Ende des Jahrhunderts ist es der Bourgeeaisie 
nämlich gelungen, in den großen kubanischen Städten ein Arbeitslosen- 
heer zu schaffen, das zur intensiveren Ausbeutung der Arbeiter führte. 
Von da ab mußte jedes Zugeständnis durch gewaltsame arbeitspolitische 
Kämpfe errungen werden. 

Ebenfalls begannen um die Mitte des 19. Jahrhunderts die ersten Schnei- 
derwerkstätten zu entsenden, denn die Sklavenhalter waren gezwungen, 
für ca. 400 000 Sklaven, mehrere Millionen von angefertigten Kleidungs- 
stücken zu kaufen. Diese Bekleidungsstücke waren unter dem Namen 
"esquifacciones" bekannt und wurden aus den billigsten Stoffen, die 
auf dem Markt zu finden waren, angefertigt. Die großen Kleiderwerk- 
stätten für Sklaven spezialisierten sich auf Hosen, Kleider, Hemden,usw., 
mit dem niedrigsten Aufwand an Stoff, Faden und Schnitt bei einer Mas- 
senanfertigung. Das war der erste kubanische Versuch der Industriali- 
sierung und Fabrikation der Bekleidungsproduktion und zwar ausgehend 
von einem Rationalisierungsprozeß. Dort begann sich auch der proleta- 
rische Kern der Nadelarbeiterinnen zu bilden. 

Ende des 19. Jahrhundert sind die ersten Streik- und Protestversuche 
zu verzeichnen, welche den bereits erreichten Bewußtseinsgrad des sich 
bildenden Frauenproletariats aufweisen. Schon damals war bekannt, daß 
die Frauen für die gleiche Arbeit, wie die des Mannes, nur zwischen 
40 - 50 Prozent des Lohnes erhielten. 

Auf den Schlachtfeldern des Unabhängigkeitskrieges erhob sich die Stim- 
me der kubanischen Frau, Ana Betancourt, welche bei der verfassungsge- 
benden Versammlung von Guäimaro, 1817, sagte:"Wenn der Augenblick kommt 
die Frau zu befreien, wird der Kubaner, der die vererbbare und rassisti- 
sche Sklaverei abgeschafft hat, sich der Eroberung der Rechte der Frau  



52, 
widmen, die heute im Krieg seine Schwester ist und morgen seine Ge- fährtin sein wird". 

Während der ersten nordamerikanischen Intervention in Kuba, 1898-1902, erreichte der Kampf der Arbeiterinnen ein neues Niveau. | i 
Damals begannen die Frauen auch massiv in den Lehrbetrieb der Volks- schulen einzudringen und leisteten hier seitdem ausgezeichnete Arbeit. 
Ein Beispiel dafür ist Aurora Serra. Zweifach diskriminiert, als Frau und als Schwarze, erreichte sie damals die höchsten akademischen Aus- zeichnungen der pädagogischen Schule von New York, wo ihr Vater an der Seite von Jose Marti stand. Nach ihrer Rückkehr gründete und unterhielt sie eines der hervorragendsten Gymnasien, das die Republik je gekannt hat. 

b) Die arbeitende kubanische Frau = ZIpeltende kubanische Frau 
in der Pseudorepublik 

Bis 1903 hatte sich die Situation der arbeitenden Frau in Kuba nicht wesentlich verändert. Die wichtigsten Errungenschaften erreichte sie vielleicht im Lehrbetrieb und im Bereich der Angestellten des Öffent- ‚ lichen Dienstes. 

Die humoristischen Zeitschriften dieser Jahre versuchten den heldenhaf- ten Kampf der Frau lächerlich zu machen, indem sie Witze wie folgenden veröffentlichten: Die Frau beschloß sich zu emanzipieren und wurde zur Schreibkraft. 

Emilia de Cördova, kubanische Patriotin, die als erste Schreibkraft ihres Landes eingestellt wurde, erreichte durch ihren politischen Einsatz, daß die Frauen dem Öffentlichen Dienst zugelassen wurden. ’ Dadurch eröffnete sich für die Frau eine neue Möglichkeit des unabhängi- gigen Lebens. 

Der wirtschaftliche Fortschritt der Pseudorepublik brachte zwar neue Arbeitsmöglichkeiten für die Frauen, aber bei allen herrschte weiter die selbe Diskriminierung und Ausbeutung vor, die sich vor allem da- durch ausdrückte, daß die Frau einen niedrigeren Lohn für die selbe Arbeit erhielt, als der Mann. 

Die sogenannte "Heimarbeit", die typisch für die industrielle Revolu- tion des 19. Jahrhunderts in Europa war, setzte sich in Kuba erst in den ersten Dekaden unseres Jahrhundertsdurch. Mittels dieses Systems ersparten sich die Unternehmer große Kosten für die Einrichtung und Ver- waltung der Betriebe, sie übernahmen keine sozialen Leistungen, es be- stand kein festes Arbeitsverhältnris für die Arbeiterinnen, und sie ver- mieden damit, daß die Frauen ein Klassenbewußtsein entwickelten. Das Festhalten an der "Heimarbeit" würde durch die Abneigung der Frauen in die Betriebe zu gehen, aufrechterhalten. Diese Abneigung entstand zum einen aufgrund der äußerst schlechten Bedingungen solcher Betriebe und zum anderen durch die Jahrhundertelangen Vorurteile und Gering- schätzung gegenüber dieser Betriebe. Selbst wenn die Löhne in den Kon- fektionsbetrieben unglaublich niedrig waren - z.B. 2.75 Pesos wöchent- lich, für 12 Stunden Arbeit täglich -, so war der Lohn für die "Heim- arbeit" noch niedriger für die gleiche Leistung. Und das gravierende dabei war, daß diese geringe Bezahlung durchgeführt wurde unter Berück- sichtigung der angeblichen "Bequemlichkeit für die Frauen, indem man ihnen die Arbeit ins Haus brachte". In Wirklichkeit aber war dies eine Methode sich Kosten zu sparen, die der Unterhalt eines Betriebes ver- langt hätte. 

Sehr bald rief das bestialische System der Ausbeutung eine starke Be- wegung des Protestes hervor. Die ersten die sich erhoben, waren die 
Tabakentfaserinnen, die dem Beispiel ihrer Genossen auf den Tabakplan-



nn
 

a 
” 

Nach Statistiken von 1948 war ein erheblicher Teil der Frauen unter den 

2 . 

tagen folgten. 1909 leitete der Verband der Büglerinnen den ersten 
Arbeiterinnenstreik, der von Frauen organisiert und durchgeführt wurde. 
Es ist nicht möglich Schritt für Schritt den Kampf der kubanischen 
Frauen zu folgen, denn Jahr für Jahr gelang es ihnen neue und endgül- 
tige Erfolge zu erringen. | 
Jedoch waren noch in den 20er Jahren selbst die Bemühungen vieler kuba- 
nischer Arbeiter, um den Kampf für die Widerherstellung der Frauenrechte, 
mit einer unbewussten protektionistischen und geringschätzigen Haltung 
der Frau gegenüber verhaftet. Daß dies das Ergebnis der Vergangenheit 
war, zeigte sich auch auf dem Nationalen Arbeiterkengreß 1920, wo ein 
Wettbewerb mit folgender Losung stattgefunden hat: "Wahl der tugendhaf- 
testen Arbeiterin von Havanna". Die bei dieser Gelegenheit angewandte 
Terminologie war näher'den Zeiten Fray Luis de Leön's Theaterstück 
"Die vollkommene Ehefrau" (16. Jahrhundert), als der Dekade, in der 
sich der erste sozialistische Staat der Welt herauskristalisierte. 

Die Zeit von 1915-1920 war durch einen blutigen und direkten Kampf, mit 
öffentlichen Demonstrationen, Protests und Streiks usw. gekennzeichnet, 
die mit der Frauenbewegung entweder entstanden, oder mit ihr eng ver- 
bunden waren. 

       
Diese zersplitterten Bemühungen begannen sich mit der Gründung der 
Kommunistischen Partei (1925) zu koordinieren. Die Partei beabsichtigte 
eine allgemeine Organisation der kubanischen Arbeiterinnen zu schaffen, 
mit der anfänglichen Forderung: "Gleiche Arbeit, gleicher Lohn", denn 
die ökonomische Gleichberechtigung ist eine der Grundlagen der politi- 
schen und gesellschaftlichen Gleichberechtigung. 

Von da an nahm der Kampf neue Formen an. Die Arbeitskonflikte setzten 
sich in vereinzelten Sektoren fort, aber es gab bereits einen breit an- 
gelegten Programmentwurf, der folgende Forderungen auf allen Sektoren 
stellte:Mindestlohn, Verkürzung der Arbeitszeit, bezahlter Jahresurlaub, 
Mutterschutz, een rennen in besonderen Industriezweigen, 
Altersrente... Bisher war der Frau durch ein Dekret vom 18.11.1925 ledig- 
lich das sogenannte "Stuhlrecht" (La ley de la silla) zugesagt worden, 
das der Frau erlaubte, sich während der Arbeitspausen zu setzen. Durch 
den schnellen vertikalen Mobilisierungprozeß der Dekade von 1930, er- 
schien jedoch dieses "Stuhlrecht" wie ein entferntes Echo. 

Durch die treifende Kraft der aktiven Kommunisten gelang es den Verband 
der Arbeiter Kubas (Confederaciön Trabajadcores de Cuba=CTC) 1939 zu grün- 
den. Im selben Jahr fand auch der III. Nationale Kongress der Frauen 
statt. Unter dem Druck der kubanischen Arbeiterbewegung gestand die Ver- 
fassung von 1940 der kubanischen Frau die vollkommen legale Gleichberech- 
tigung zu und verurteilte sogar jede Form der Diskriminierung wegen Ge- 
schlechtszugehörigkeit. 

Jedoch, die legale Gleichberechtigung setzt noch lange nicht die wirk- 
liche voraus. 

Und in der Tat lastete über der Frau eine Struktur der Gesellschaft und 
Erziehung, ein Netz von Gewohnheiten und Interessen, das auch nicht durch 
die Kraft des Gesetzes zerrissen werden konnte. Die Tatsache aber, daß | 
diese Gesetze erlassen wurden, war schon ein außerordentlicher Fortschritt! 
auf dem Weg zur Befreiung der Frau. 

am schlechtesten bezahlten Arbeitern zu finden. Der Prozentsatz war noch 
höher bei Tätigkeiten im privaten Sektor, wo sie außerdem keine sozialen 
Leistungen erhielten. 73,3 Prozent des gesamten Dienstpersonals waren 
Frauen, mit niedrigerem Lohn als dem gesetzlichen Mindestlohn, ohne Mut- 
terschaftsschutz, ohne bezahlten Urlaub und ohne Arbeitsunfallschutz. 
Ebenso in anderen schlecht bezahlten Bereichen, wie beim Tabakentfasern- 
und sortieren, wo die niedrigsten Löhne in der Tabakindustrie bezahlt 
wurden, waren die Frauen sehr stark vertreten.
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Bei dem langen und intensiven Prozeß des Kampfes konnten die kubani- 
schen Frauen zwar die legale Gleichberechtigung erreichen, die jedoch 
nicht immer in der Praxis verwirklicht wurde. Es ergab sich der Wider- 
spruch, daß, z.B. während die Verfassung von 1940 jede Diskriminierung 
aufgrund der Geschlechtszugehörigkeit verbat, lehnten einige niedrige 
Gerichtsinstanzen die Anerkennung der Frau als juristische Person ab. 

In den Fabriken und Arbeiterversammlungen hatten die Frauen theoretisch 
die Gleichberechtigung. Sie waren aber in der Minderheit. Ihre männ- 
lichen Genossen setzten sich daher bei vielen Gelegenheiten fast immer 
durch. Eine Ausnahme bildeten nur die Gewerkschaften, in denen die 
Frauen in der Mehrheit wertreten waren. 

‚In den mittleren Schichten der Gesellschaft fand die arbeitende Frau 
eine Lösung, indem sie ein Hausmädchen zur Verrichtung der häuslichen 
Arbeit einstellte. Sie übertrug damit das Problem der harten Arbeit 
einer Frau aus niedrigen ökonomischen Verhältnissen. Der Lohn war äußerst 
niedrig. Es galt hier das Prinzip: Je niedriger der Lohn der Arbeiterin 
war, desto tiefer sank der des Dienstmädchens. Als aber das Einkommen 
der arbeitenden Frau den niedrigsten Stand erreicht hatte, konnte sie 
kein Dienstmädchen mehr unterhalten und mußte so die zweifache Arbeit 
- im Haus und in der Fabrik - leisten. 

Für die große Mehrheit der Frauen war die erreichte legale Gleichberech- 
tigung nur ein "feuchtes Papier". Die endgültige Befreiung war nicht 
ein Problem der formalen Gesetze, sondern der Notwendigkeit einer 
tiefgreifenden sozialen und ökonomischen Revolution, die am 1. Januar 195 
durch harten Kampf und mit: Blutvergießen erreich; wurde. 

c) Die arbeitende kubanische Frau 

in der Revolution 

Wie verwirklicht sich in Kuba die Eingliederung der Frau in den Arbeits- 
prozeß? Es ist ihre Liebe zur Revolution, die sie dazu führte, erste 
Schritte zu tun. 

Das zeigte sich schon 1969, als die Frauen die Plätze ihrer kämpfenden 
Genossen einnahmen, so daß die Produktion nicht stillgelegt werden mußte. 
Der Anlaß war hier die verbrecherische Yankee-Aggression in der Schweine- 
bucht, wo die Männer die Revolution mit Waffen verteidigen mußten. Aber 
nicht nur hier, sondern auch bei anderen Gelegenheiten bewiesen die 
Frauen ihre Solidarität, wie z.B. 1969 bei der Unwetterkatastrophe. Als 
der Wirbelsturm "Flora" die Provinz Oriente heimsuchte, gingen die Frauen 
auf die Felder und retteten somit große Teile der Ernte von Kaffee, 
Baumwolle und Obst. 

Aber nicht nur in Krisenzei‘sen beteiligt sich die Frau an freiwilligen 
Arbeiten, sondern sie tut dies in regelmäßigen Abständen, wie das ge- 
samte Volk. Sie versteht, daß die Schlacht um die ökonomische Entwick- 
lung des Landes eine lange und schwierige ist und deshalb beteiligt sie 
sich an den freiwilligen Brigaden. 

Diese freiwillige Arbeit hat eine große Bedeutung bei der Bildung des 
revolutionären Bewußtseins, da durch den Kontakt mit der harten Landar- 
beit der Bauern, die geernteten Güter, die alle Kubaner genießen, erst 
richtig geschätzt werden. 

Während des Jahres 1969 leisteten die in der Vereinigung der kubanischen 
Frauen (Federaciön de Mujeres Cubanas = FMC) organisierten Frauen einen 
Beitrag von 20 Millionen Stunden in der Landwirtschaft, Industrie und 
beim Dienstleistungssektor. Während des ersten Semesters 1972 erreichten 
sie bereits eine Stundenzahl von 52 Millionen. 

In Kuba, durch seine Verhältnisse als unterentwickeltes Land, gab es vor 
dem Triumph der Revolution ca. 700.000 ständige Arbeitslose und ausser-
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dem noch 300 000 Gelegenheitsarbeiter, die nur während der Zuckerröhr- ernte Beschäftigung fanden. 

Mit dem Fortschreiten der Revolution wurden zahlreiche ökonomische Pläne zur Ankurbelung der Entwicklung in Gang gesetzt und die Folge ı davon war das Verschwinden der Arbeitslosigkeit und Unterbeschäftigung. In 10 Jahren, bis 1968, wurden 1 Million Personen in den Arbeitsprozeß integriert; davon waren mehr als 25 % Frauen. 
In diesem Zusammenhang muß erwähnt werden, daß die Eingliederung der Frauen unter anderen Bedingungen erfolgte als in der Zeit vor der Revolu- tion. Zusammenfassend zeigen wir hier nochmals die wichtigsten Charak- teristiken der damaligen Zeit auf: Die Frau besetzte Stellen die keine Qualifikation erforderten und sie wurde in den Sektoren eingesetzt, wo der Unternehmer sie als billige Arbeitskraft mißbrauchen konnte. . Nicht zu vergessen sind hier die Akkordarbeiterinnen, die Hausmädchen und die Frauen, die in der Prostitution eine Existenzmöglichkeit suchten. 
In der Dekade des revolutionären Aufbaus ergibt sich neben der massiven 
Eingliederung der Frau und den gesellschaftlichen Arbeitsprozeß eir 
Wandel der Beschäftigungsstruktur. Heute nimmt die weibliche Arbeits- kraft in Zweigen wie Erziehung 59 %, im Gesundheitswesen 60 % und in 
der Leichtindustrie 40 % der Arbeitsplätze ein. Im Sektor der Vieh- und 7 
Landwirtschaft arbeiten 39 000 Frauen als ständige Beschäftigte und in / der Provinz Oriente arbeiten insgesamt 50 000 Frauen in der Kaffee- und 30.009 in der Tabakernte. 

Die Beteiligung der Arbeiterin an der Arbeiterbewegung hat ständig zuge- 
nommen. 

Bei der Avantgarde der Arbeiter - eine Bewegung, die von Arbeitern gebil- 
det wird, die sich durch eine vorbildliche arbeits- und bewußtseinsmäßi- 
ge Haltung auszeichnen -, sind bei insgesamt 618 605 Arbeitern, 140 963 
Frauen vertreten. Rei den führenden Gewerkschaftern an der Basis, sind 
die Frauen bei insgesamt 164 364 mit 41 216 vertreten. Das ist ein wei- 
teres sichtbares Beispiel der politischen Aktivität der kubanischen 
Arbeiterklasse. 

Es war 1964, als sich die Eingliederung der Frau in den Arbeitsprozeß 
intensivierte. Am 9. Dezember 1966 betonte Premierminister Fidel Castro 
die Bedeutung der Beteiligung der Frau an den landwirtschaftlichen Ent- 
wicklungsplänen: "Diese Pläne, die zur ökonomischen Entwicklung unseres 
Landes und zum Wohlstand unseres Volkes beitragen werden, hätten nicht 
erarbeitet werden können, ohne die massive Eingliederung der Frau in 
den Arbeitsprozeß". 

Im Februar 1964 erklärte Fidel Castro zur Schaffung von günstigen Arbeits- 
bedingungen für die Frau folgendes: "In jedem Fall hat die Natur ein- 
deutige Unterschiede festgelegt, aber weder juristischen, moralischen, 
noch intellektuellen, sondern sozialen Charakters. Und weil die Frau 
die wichtigste von allen sozialen Funktionen einnimmt, nämlich die der 
Fortpflanzung, ist es logisch und gerecht, daß ihr Schutz und Hilfe ge- 
leistet wird und daß ihr die Möglichkeit gegeben wird in der Güterpro- 
duktion und bei anderen sozialen und materiellen Dienstleistungen mit- 
zuwirken, die sie bewältigen kann und muß", 

Der Arbeitsminister und die Vereinigung der kubanischen Frauen (FMC) 
kamen zu dem Ergebnis, daß, um die Sicherheit und Gesundheit der Frau, 
sowie ihren Zugang zu neuen Beschäftigungsmöglichkeiten zu gewährlei- 
sten, eine Planung notwendig war. Im Januar 1967 wurden deshalb die 
Resolutionen Nr. 47.und Nr. 48 beschlossen. Die erste sperrt zugunsten 
der Frauen bestimmte Arbeitsplätze, die nur von ihnen besetzt werden 
können. In den Fällen, wo diese Arbeitsplätze von Männern belegt waren, 
wurde deren freiwillige Versetzung gefördert. Auf diesen Wege konnten 
1969, 25000 Plätze von Frauen besetzt werden. Die Resolution Nr. 48 
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! bestimmt, welche Arbeitsplätze von Frauen nicht eingenommen werden 

sollen, mit dem Ziel, ihnen dadurch wirksamen Schutz zu gewährleisten. 
Um die Eingliederung der Frau zu erleichtern beauftragte man die Ver- 
einigung der kubanischen Frauen (FMC) mit der Schaffung eines Kinder- garten-Zirkels (Circulos Infantiles). Z.Zt. gewähren mehr als 500 dieser 
Einrichtungen den Kindern Fürsorge, bezüglich ihrer Gesundheit, Verpfle- gung, Kleidung und Erziehung. 

Man hat auch Kantinen für Schüler und Arbeiter geschaffen, um die Frau zu entlasten. Ebenfalls wurde ein breit angelegter Stipendienplan ver- 
wirklicht, wo bereits ca. 300 000 Stipendiaten kostenlos Erziehung, Verpflegung, medizinische und klinische Betreuung, Bekleidung und Erho- lung erhalten. 

Viele Rückständigkeiten der bürgerlichen Ideologie, in der die Frau als minderwertig galt, sind überwunden worden. Heute hat sie ein umfassende Beteiligung an jeder Aktivität, ohne Diskriminierung irgendwelcher Art. Die Arbeit ist für sie ein Recht und eine Pflicht geworden. Es bestehen nur noch einige Vorurteile, die sich aber durch die schnelle Entwicklung der Revolution im Prozeß der Auflösung befinden. 
Die Arbeit ist heute der höchste Ausdruck der menschlichen Würde, wo sich die Frau verwirklichen kann. 

Der Patenschaftsplan der FNMC 

Seit 1971 hat sich ein Patenschaftsplan entwickelt, der von der Ver- einigung der kubanischen Frauen getragen wird. Dieser Plan wird folgen- dermaßen durchgeführt: Die Frauen, die jeweils nach Wohnblöcken organi-" siert sind, gehen im Namen der Frauenorganisation in die Produktions- und Dienstleistungszentren und übernehmen dort eine Patenschaft. Das heißt, sie übernehmen dort freiwillig eine Aufgabe. Diese Aktivität besteht darin, vor allem die Hausfrauen mit den Arbeitszentren in Ver- bindung zu bringen, die sich in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft be- finden, Diese Aufgabe wurde mit großer Begeisterung von tausenden von Frauen, in der Mehrheit Hausfrauen, aufgenommen. Sie haben sich in die freiwilligen Arbeitsbrigaden eingereiht und somit zur Lösung vieler Probleme in der Produktion und im Dienstleistungssektor beigetragen. Im ersten Semester 1972 konnten auf diese Weise 6 513 Frauen voll in den Arbeitsprozeß integriert werden. 

Die Frau in der großen Zuckerrohrernte 1970 (Zafra gigante) 

Seitdem man mit der Erschliessung von neuem Anbauland für Zuckerrohr, 
sowie mit der Erweiterung der Zuckerzentralen begonnen hatte und mit massivem Einsatz die große Schlacht der Zafra 1970, die größte in der Geschichte Kubas, eingeleitet wurde, besetzte die kubanische Frau ihren Posten, wie ein Kämpfer in der ersten Reihe. 
Tausende von Namen, hunderte von Anekdoten, anonyme Gesichter, Frauen Jeden Alters - die man bei diesem kurzen Überblick nicht alle erwähnen kann -, haben die Geschichte der Zafra gigante geschrieben. 
Schnell organisierten sich freiwillige Brigaden, die in der Mehrheit aus Hausfrauen und Bäuerinnen bestanden. Die Brigaden wiesen zwar unter-, schiedliche Charakteristiken je nach Provinz auf, alle stimmten aber mit dem Organisator, der FMC, überein. 

Angeregt durch die Zafra-Vorbereitungen, mobilisierte der Frauenverband ! 1969 im ganzen Land die Frauen, sich an dem Wettbewerb "Kämpfer der 10 Millionen" zu beteiligen, wo es eine Reihe von Aufgaben zu übernehmen 
galt.
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Mit den ersten Schlägen der Machete auf dem Zuckerrohrfeld der großen Zafra, eilte die Frau auf die Felder, um sich mit vollem Einsatz zu beteiligen. Überall sah man dort fleißige Arbeiter, Hausfrauen und Stu- denten, die durch ihre Mitarbeit zur Produktionssteigerung der "machete- ros" (Zuckerrohrschneider) beitrugen. 

Die technische Ausbildung der Frau 

Seit dem Sieg der Revolution bis zum heutigen Tag, haben in Kuba unzäh- lige Kämpfe - einige produktiver und andere ideologischer Art - statt- gefunden. So z.B. hat sich die große Kampagne, der Eingliederung der Frau in den Arbeitsprozeß, fortlaufend erweitert. Teil dieses Aspekts ist die Einrichtung von verschiedenen Schulen im ganzen Land, die die technische Ausbildung der Frau vornehmen. Eine davon ist die Uhrenschule von Havanna, die vom Handelsministerium errichtet wurde, wo die Schüle- rinnen nach Abschkuß der Kurse als qualifizierte Arbeitskräfte in die Produktion gehen. 

Bei körperlich schweren Aufgaben, wie in der Baukonstruktion, war die Frau durch eigene Initiative auch hier bereit ihren Beitrag zu leisten. Mann kann sie z.B. in Alamar (großes Bauprogramm in der Nähe von Havanna) in den verschiedendsten Funktionen sehen, die ihren äußersten und ver- antwortungsbewußten Einsatz verlangen. 
Weiterhin gibt es Kurse in der Konditorei, Baumschule, im Hotelfach, in der Geflügelzucht und Textilkunde. Diese Kurse dauern, je nach Fach, zwischen 3 Monaten und 2 Jahren und werden in engster Verbindung mit ‚. Theorie und Praxis durchgeführt. 
Außerdem wurden auch andere Ausbildungskurse durch das Erziehungsmäini- sterium und andere Staatsstellen zur Ausbildung von technischen Hilfs- kräften in Angriff genommen, wie für Labors, Chirurgie, Zuckerprüfung, Röntgen- und Textiltechnik, usw. 
Die Qualifikation der neuen Arbeiterin, oder die neue Qualifikation der alten Stellen, wo früher keine erforderlich war, beschränkt sich aber nicht nur auf die technischen Kurse, sondern ermöglicht der Frau die Ausübung eines Berufes, der sie befähigt, sich in der Arbeit der ge- sellschaftlichen Produktion voll zu entfalten. 
Deshalb bleibt eines der herausragendsten 
volle Eingliederung der Frau in den gesell 
nicht nur als ein Beitrag zur ökonomischen die Verwirklichung als Mensch zu ermögliche 

Ziele der Revolution, die 
schaftlichen Arbeitsprozeß, 
Entwicklung, sondern um ihr 
n. 
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Bericht von einem Gespräch zwischen Vertretern der DASA (Departamento 
de Edificaciones Sociales y Agropecuarias) und einer Delegation der 
Brigade "Jos& Marti" in La Habana im September 1974. 
Niederschrift: Peter Skalla, München 

WOHNUNGSSITUATION VOR DER REVOLUTION 

In Kuba gab es keine einheitliche und geplante Entwicklung. In einigen 
Zonen, meist in den städtischen wurden Wohnungen gebaut. :Von 1949 - 1958 
entstanden etwa 8.000 Wohnungen jährlich für den Markt, also für die zah- 
lende Mittel- und Oberschicht. Die Miete betrug auf dem Land 20 - 30 % 
des Einkommens, in den Städten lag sie darüber. Die Wohnverhältnisse der 
armen Bauern, der Tagelöhner und Arbeiter waren katastrophal. 45 % der 

neen in den Städten hatten kein fließendes Wasser, auf dem Lande so- 
gar 95 %. 

WOHNUNGSSITUATION NACH DER REVOLUTION 

Durch die Revolution wurden die Voraussetzungen für eine ernsthafte Ar-- 
beit geschaffen. Es wurde damit begonnen Richtlinien für eine planmäßige 
Entwicklung festzulegen. In einem unterentwickelten Land, wie es Kuba war, 
ist es die Hauptaufgabe die Rückständigkeit in allen Bereichen aufzuheben. 
Dazu gehört es einerseits die Poduktivkräfte weiterzuentwickeln, um die 
Produktivität zu steigern, andererseits die sozialen Einrichtungen zu 
schaffen, d.h. das Schulwesen, Gesundheitswesen, Wohnungswesen u.a. wei- 
ter auszubauen. Natürlich besteht zwischen beiden ein enger Zusammenhang, 
denn mit der Schaffung neuer Produktionsanlagen werden in den meisten Fäl- 
len Wohnungen und andere soziale Einrichtungen benötigt. In einem Land wie 
Kuba, mit einer beschränkten Zahl an Arbeitskräften und Resourcen können 
beide Aufgaben gleichzeitig nicht in dem Umfang erfüllt werden, wie es 
nötig wäre. Es müssen entweder Schwerpunkte gesetzt werden, was zur Ver- 
nachlässigung eines der Bereiche führen kann oder beide Bereiche gleich- 
zeitig, ohne Nachteile für den einen oder anderen entwickelt werden. Mit 
der Form der Mikrobrigade wurde auf dem Gebiet des Wohnungsbaus ein Weg 
gefunden dieses Problem am besten zu lösen. 
Für die Übergangszeit von mindestens 10 Jahren baut jeweils ein Teil der 
Arbeiter einer Fabrik Wohnungen für sich und seine Kollegen. Diese Mik- 
robrigadisten werden auf Versammlungen vom Fabrikkollektiv gewählt. Ihre 
Kollegen übernehmen ihre Aufgaben in der Produktion und helfen mehrmals 
in der Woche nach Feierabend am Bau mit. 
Neben den Mikrobrigaden gibt es noch Brigaden mit ausgebildeten Bauar- 
beitern und Brigaden, in denen Mikrobrigadisten und ausgebildete Bauar- 
beiter zusammenarbeiten. Auf dem Land werden Wohnungen auch auf indivi- 
duelle Weise hergestellt. Die Baumaterialien werden dabei vom Staat zur 
Verfügung gestellt. Von 1960 - 1970 wurden etwa 8.000 - 10.000 Wohnungen 
Jährlich gebaut. Von 1971 - 1973 stieg die Zahl auf 22.100 jährlich an. 
1974 und 1975 wird die Zahl ähnlich sein. 1976 ist eine wesentliche Stei- 
gerung auf 60.000 geplant, mit dem Ziel 1980 100.000 Wohnungen pro Jahr 
zu bauen. 

STADTENTWICKLUNG HAVANNAS 

Vor der Revolution war die Stadtentwicklung anarchisch. Im Zentrum ent- 
standen repräsentative Bauten von US-Gesellschaften, in den Außenbezir- 
ken Slums für die vom Land in die Stadt gezogenen Kubaner. Die reiche 
Oberschicht wohnte in palastartigen Villen, die zum Teil noch aus dem
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18. und 19. Jahrhundert stammten. Im Jahr 1980 sollte Havanna 4 000 000 
Einwohner erreichen. In Havanna war fast die ganze Industrie und somit 
die meisten Arbeiter des Landes konzentriert. 

. Nach der Revolution mußten Schritte eingeleitet werden, um das kapita- 
listische Erbe zu überwinden. 
Um den Gegensatz von Stadt und Land abzubauen und eine harmonische Ent- 
wicklung zu gewährleisten, wurde der Zuzug vom Land gestoppt - bei gleich-| 
zeitiger Schaffung von Arbeitsplätzen und Zentren auf. dem Land - und die 
Einwohnerzahl Havannas auf 1,7 Millionen begrenzt. Die Villen der Bour- 
geoisie wurden zu gesellschaftlichen Einrichtungen wie Schulen, Kinder- 

gärten, Internate, Erholungsheime, Versammlungsstätten der Massenorgani- 

sationen usw. umgebaut. ; 
Um die Wohnungsnot zu beseitigen wurden neue Stadtbezirke geplant. Dabei 
wurde darauf geachtet, daß Wohnungen und Produktionsstätten nahe beiein- 
anderliegen. Dadurch treten keine großen Transportprobleme auf. In den 
Stadtbezirken befinden sich neben den Wohnungen alle Einrichtungen, die 
man zum Leben benötigt wie: Schulen, Kindergärten, Hospital, Geschäfte 
und andere Gemeinschaftseinrichtungen. 
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Folgende Projekte wurden bereits geplant und sind im Bau: 

Alamar 130 ooo Einwohner 
Ost-Havanna 400.000 Einwohner 
Bezirk von Alt Havanna 11o ooo Einwohner 
Im Süden Havannas ' 35 o0oo Einwohner 
Im Westen Havannas 35 o0o0o' Einwohner 

Im Südwesten Havannas 35 ooo Einwohner 

Bei der Erneuerung von innerstädtischen Gebieten verfährt man so, daß 
die Bewohner in die neuerrichteten Wohnungen ziehen und man dann mit der '7 
Erneuerung beginnt. 

MIETKOSTEN 

Die Miete beträgt 6 % des Einkommens des Hauptverdieners der Familie. Die 
Stromkosten sind bis zu einem bestimmten Quantum sehr billig. Wird dar- 

überhinaus mehr Strom verbraucht, steigen die Kosten an. Die Bauern brau- 
chen keine Miete, sondern nur den verbrauchten Strom zu zahlen. 

BAUSYSTEME 

Mit Hilfe der sozialistischen Staaten konnte die Bauindustrie aufgebaut 
werden. Dies und die Einführung neuer Fertigteilsysteme trug zur Steige- 
rung des Wohnungsbaus wesentlich Bes Dabei kommen verschiedene Systeme 
zum Einsatz: 
Für ein- und zweigeschossige Wohnbauten verwendet man ein altes System 
mit Pfosten und Platten. 
Bei Wohnbauten mit mehreren Geschossen wird die Großplattenbauweise 
(z.B. Gran Panel IV) bevorzugt. Allerdings greift man auch auf tradi- 
tionelle Bauweisen zurück. 
Hochhäuser werden mit sowjetischen und jugoslawischen Systemen (z.B. 
12 Geschosse in Alamar) errichtet. 
Für den Schulbau verwendet man ein sowjetisches System. 

AUSBILDUNG 

Architekturschulen befinden sich in Havanna, Oriente und in Las Villas. 
Die Studiendauer beträgt 5 Jahre, ca. 100 Studenten schließen jährlich 
als Graduierte ihr Studium ab. Den Studenten wird eine komplexe Ausbil- 
dung zuteil, sie ist stark mit der Praxis verbunden. Daher arbeiten die 
Studenten zeitweise in der Konstruktion, umgekehrt lernen Bauarbeiter in 
den Architekturschulen. Dem Bedarf nach spezialisierten Ingenieuren mit



großem technologischen Wissen wurde 1969 in der Ausbildung nachgekommen. 
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Seit diesem Zeitpunkt ist die Spezialisierung möglich (Regional- und 
Städteplanung, Konstruktion, 
Staaten werden Kubaner zu Architekten ausgebildet. 

Gestaltung usw.). Auch in den sozialistiscken 

Die sozialistische Bastion Kuba 
| Leistungen und Erfolge wie kein anderes Land in Lateinamerika 

Seit dem 18. Januar unter- 
hält die Bundesrepublik wie- 
der diplomatische Beziehun- 
gen mit dem sozialistischen 

| Kuba. 12 Jahre zuvor hatte die 

  

Bundesrepublik gemäß der 
Hallstein-Doktrin die Bezie- 
hungen einseitig abgebrochen 
und sich der von den USA 
inszinierten Wirtschaftsblok- 
kade angeschlossen. Heute ha- 
ben bereits annähernd 80 Län- 
der der Welt das sozialistische 
Kuba anerkannt. 

' Kuba ist nicht nur das erste 
| sozialistische Land Amerikas, 
‚sondern auch Bastion des an- 
. tiimperialistischen Kampfes in 
Lateinamerika zugleich 
wird das Land immer mehr in 
die internationale Arbeitstei- 
lung mit den europäischen so- 
zialistischen Staaten integriert 
und ist heute ein vollberech- 
tigtes Mitglied des Rates für 
Gegenseitige Wirtschaftshilfe. 
Doch nicht nur das wachsende 
internationale Ansehen. Kubas 
zeugt anschaulich von der An- 
erkennung der Erfolge der 
Volksmacht in diesem Land. 

„Revolution ist friedlicher 
Aufbau.“ Diese Worte kann 
man in Kuba überall hören. 
Wenn man durch die einzel- 

  

  

nen Provinzen reist und den 
Alltag in den Betrieben und 
auf den Plantagen kennen- 
lernt, kann man sich davon 
überzeugen, daß diese Worte 
der Wirklichkeit entsprechen. 
In den 16 Jahren seit der 
Gründung des sozialistischen 
Kuba haben sich das Antlitz 
des Landes und die Lebens- 
weise des Volkes grundlegend 
verändert. 

Die sozialistischa Umge- 
staltung auf Kuba hat viele 
Besonderheiten, die nur die- 
sem Land eigen sind und von 
seiner geographischen Lage 
sowie von seinen Naturbedin- 
gungen herrühren. Doch ein 
Merkmal ist allen Ländern des 
Sozialismus eigen. Das ist die 
intensive Bautätigkeit, vor al- 
lem der Industrie- und Woh- 
nungsbau. Es gibt auf Kuba 
keine Provinz, keinen Bezirk 
und keine Stadt, wo keine 
neuen Betriebe,. keine neuen 
Wohnhäuser für die Werktäti- 
gen gebaut werden. 

Im Lande entstehen Betrie- 
be zur Herstellung von Dün- 
gemitteln und Zement, die be- 
stehenden Fabriken der 
Leicht- und der Lebensmittel- 
!industrie werden modernisiert, 
  

und es kommen neue Werke 
hinzu. ö 

Kein einziges Land auf dem 
|lateinamerikanischen Konti- 
nent hat so spürbare Erfolge 
auf dem Gebiet der Volksbil- 
dung, des Gesundheitswesens, 
des Wohnungsbaus und der 
Entwicklung des Sports erzielt 
wie Kuba. Die Überwindung 
des Analphabetentums und die 
Einführung der kostenlosen 
Ausbildung auf allen Ebenen, 
die Ausbildung von Fachkräf- 

ıten für alle Volkswirtschafts- 
'zweige und von Tausenden 
von Studenten aus Staatsmit- 
teln — das alles sind Leistun- 
gen auf dem Gebiet des Bil- 
dungswesens. Dabei gab es auf 
Kuba vor 16 Jahren noch 
nicht einmal genug Schulen, 
10 000 Lehrer waren arbeitslos. 
Heute sind rund 2,6 Millionen 
Menschen von verschiedenen 
Formen der Ausbildung er- 
faßt. Allein 1973 wurden für 
die Bildung 700 Millionen Pe- 
sos bereitgestellt, das ist mehr 
als in der gesamten vorrevolu- 
tionären Geschichte. Die Zahl 
der Krankenhäuser und Poli- 
kliniken hat sich verdoppelt, 

'ein großer Teil davon entstand 
ı auf dem Lande. 
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im Juli gefeiert: Karneval in Kuba 
Kubas Hauptstadt feiert wieder Karneval. Die aufregendsten 

Vorbereitungen auf diese alle Jahre wiederkehrenden dreimal 
drei tollen Tage im Juli sind abgeschlossen. Am Samstag, eine 
Woche vor Beginn der Fiesta, ging das „Präludium“ des Kar- 
nevals über die Bühne des Amphitheaters im Lenin-Park: Die 

Die Estrella heißt in; diesem 
Jahr Maria Felix Castillo, ist 
21 Jahre alt und bei der ku-. 
banischen Luftverkehrsgesell- 
schaft als Stewardeß ange- 
stellt. Sie lernt zur Zeit Fran- 
zösisch und will unbedingt da- 
nach atch noch das Russische 
meistern, damit sie den vielen 
sowjetischen Spezialisten, die 
in Kuba beim sozialistischen 
Aufbau helfen, auf Inlands- 
flügen nicht nur schöne Augen 
machen kann. Eines der sechs 
Morgensterne ist Digna Borre- 
g0 Rodriguez (17). Sie lernt zur 
Zeit an der Landoberschule 
„Deutsche Demokrätische Re- 
publik“ in Arigustlabo (Pro- 
vinz Havanna). ® 

Als an die Wahl der Karne-., 

valsprinzessin und ihrer sechs 
Begleiterinnen noch gar nicht 
zu denken war, waren bereits 
die organisatorisch-techni- 
schen Vorbereitungen auf das 
Fest in vollem Gange. Am Ma- 
lecon, der Uferpromenade Ha- 
vannas, wurden Tribünen ge- 
zimmert, und aus Holz, mit 
viel Farbe und vor allem mit 
verblüffend originellen künst- 
lerischen Ideen auf vielen 
Straßen und Plätzen Tanzflä- 
‘chen hergerichtet. 

In den Betrieben und Ver- 
waltungen — Organisator des. 
Karnevals sind die Gewerk-: 
schaften — wurden die Fest- 
wagen für den Umzug ausge- 
staltet. Für dieses „Desfile“ 
gibt es diesmal 18 800 Sitzplätze : 

v2 

warn 

vor acht Tagen von einer unermüdlichen Jury aus Hunderten 
Bewerberinnen auserwählten sieben schönen Mädchen — eine 
Estrella (Prinzessin) und sechs Luceros (Morgensterne) — 
traten in einem großen Kulturprogramm erstmals vor ihr 
Publikum. 

unter freiem Himmel. An dem 
„Paseos“, das heißt an allen 
anderen Umzügen zu den letz- 
ten drei Wochenenden im Juli, 
kann sich dann jeder Einwoh- 
ner beteiligen. Voraussetzung 
ist, daß er ein Fahrzeug be- 
nutzt und daß er es mit alle- 
gorischen Figuren und Sinn- 
bildern schmückt. 

Alles muß bis aufs I-Tüpfel- 
chen abrollen und dem großen 
Sinn dieses Festes würdevoll 
entsprechen. Kuba hat bei al- 
lem närrischen Treiben nie 
aufgehört, seine Karnevale 
nach dem Sieg der Revolution 
stets mit dem Gedanken. an 
‚jenen denkwürdigen 26. Juli 
1956 zu feiern, an dem Fidel 
Castro .an der Spitze einer 
kleinen Gruppe von Patrioten 

  

'die Karnevalszeit ausnutzte 

und versuchte, die Moncada, 
eine Zitadelle der Batista-Dik- 

tatur, zu stürmen. 

Zum Gedenken an diese Hel- 

dentat, die das Fanal für den 

Beginn der Befreiung war, 
werden auch diesmal am 326. 
Juli keine Umzüge stattfinden, 
nicht in Havanna und auch 

nicht in anderen großen Städ- 
ten des Landes, wo ebenfalls 
Karnevalszeit ist. Auf” Be- 

schluß der Partei- und Staats- 
führung findet der Festakt zum 

Nationalfeiertag diesmal in 
Matanzas statt, wo vor kurzem 

das erste Mal in der Geschich- 
te Kubas Wahlen zu örtlichen 

Volksvertretungen stattgefun- 
‘den haben.



         

Kuba baut mit Herz und 
Him den Sozialismus auf 
DKP-Delegation In Kuba / Reisenotizen von Eberhard Weber 

Dreieinhalb Stunden vor Havanna, in über 
10006 m Höhe, bei 856 km Geschwindigkeit, 

‚haben wir die erste Begegnung mit kubani- 
schen Genossen. Das Mitglied des Sekreta- 
riaits der KP Kubas, Antonio Perez, fliegt in 
der gleichen Maschine, einer sowjetischen 
IL 62, die zu den modernsten, bequemsten 
und schnellsten Verkehremaschinen der Welt 

Genosse Antonio Perez hebt 
besonders zwei Faktoren her- 
vor, die für die Entwicklung 
seines Landes prägend sind: 
’Die Unterstützung des ganzen 
Volkes für die kubanische Re- 
volution und der Enthusias- 
mus des Volkes für den sozia- 
distischen Aufbau. „Wie vor 16 
Jahren, in den ersten Tagen 
der Revolution, so ist auch 
heute das ganze kubanische 
Volk mit Herz und Hirn beim 
Aufbau der neuen Gesell- 
schaft. Der Enthusiasmus des 
Volkes aus den Tagen des 
Sturzes, des alten Regimes 
wirkt fort beim Aufbau der 
neuen Gesellschaft.“ Als zwei- 
ten wichtigen Faktor für die 
Fortschritte Kubas nennt An- 
tonio Perez die jahrelange 
selbstlose Hilfe der Sowjet- | 
union, der anderen sozialisti- 
schen Staaten und die welt- 
weite Solidarität mit seinem 
Land. 

Mit Betreten des kubani- 
schen Bodens beginnen für 
uns anstrengende, erlebnisrei- 
che Tage, in denen wir ein 
Land und ein Volk kennenler-. 
nen, das unter komplizierten 
Bedingungen, mit Begeiste- 
rung und Elan unter Führung 
der kommunistischen Partei 
das sozialistische Kuba vor 
den Toren der USA, der stärk- 
sten imperialistischen Macht, 
schafft. 

Errungenschaften | 
der Revolution 

Bald kristallisiert sich her- 
aus, was uns in Kuba am 
stärksten beeindrucken und 
interessieren wird. Schon nach 
wenigen Tagen faßte das Her- 
bert Mies die Worte: „Uns 
heeindruckt am stärksten die 
enge Verbindung der politi- 
schen Führung mit dem Volk, 
der Elan der jungen Genera- 
"tion und des ganzen Volkes 
beim ' sozialistischen Aufbau 
und die großartigen sozialen 

T enschaften, die die Re- 
 volution in dem einst von aus- 

4i hen Monopolen und der 

einheimischen Bourgeoisie 
ausgeplünderten, unterent- 
wickelten Land gebracht hat.“ 

Zu den Errungenschaften ge- 
hören kostenlose moderne Bit 
dung und Berufsausbildung, 
kostenlose Gesundheitsversor- 
gung, kostenloser Besuch aller 

|| Sportveranstaltungen, 
Preise, niedrige: Mieten, Frei- 
heit von Arbeitslosigkeit, Zu- 
kunftsangst, Seuchen und ’bit- 
terer Not. Daher nimmt die 
Ausstrahlungskraft Kubas auf 

| die antiimperialistische Bewe- 
gung in ganz Lateinamerika 
‚ständig zu. Die Zuckerinsel 
bewährt sich als Leuchtturm 
des Sozialismus, als Hoffnung 
der antiimperialistischen Völ- 
ker. 

Auf unserer Reise erfahren 
wir immer wieder, daß der 
Weg der Revolution nicht 
leicht war und auch heute 
noch kompliziert ist. Doch die 
kubanischen Kommunisten 
überwandeh in engster Ver- 
bindung mit dem Volk und sei- 
nen Organisationen 
Schwierigkeiten. Das Mitglied 
'des Sekretariats der KP Ku- 
|bas, Jorge Risquet, sagt uns: 
| „Die kubanische Revolution 
| hat vier. amerikanische Präsi- 
|denten, Eisenhower, Kennedy, 
Johnson und Nixon überlebt. 
Fidel leitet noch heute das 
Land. Kuba hat die stabilste 
Regierung des Kontinents.“ 
Dafür ist, auch das heben die 
kubanischen Genossen hervor, 
natürlich auch die internatio- 
nale Entwicklung der 60er 
und 70er Jahre von Bedeu- 
tung. j 

Das verähderte internatio- 
nale Kräfteverhältnis, das -Er- 
starken des Weltsozialismus, 

ı die Hilfe der Sowjetunion und 
'der sozialistischen Staaten hat 

stabile 

I 

alle 

es dem kubanischen Volk .er- 
möglicht, 
‚USA zu durchbrechen und den 

‚| Yankee-Imperialisten eine 
schwere Niederlage zuzufügen. 

w 

ale” Blockäde “ der” 

gehört. Er kommt von einer Konferenz in 
Prag. Schon nach wenigen Sätzen zwischen 
Herbert Nlies und dem kubanischen Genossen 

“ wird deutlich, wie sehr unsere Parteien bei 
der Beurteilung der Vorgänge in der Welt, im 
Kampf gegen Imperialismus und Neokolonia- 
Usmus, für Frieden und Sosiallsmus überein- 
"stimmen. 

Kuba hielt der 
Blockade stand 

Jetzt stehen neue große Auf- 
gaben vor den kubanischen 
Kommunisten und dem ganzen 
Volk, Es handelt sich, so sagt 
Jorge Risquet, „um strategische 
Aufgaben von historischer Be- 
deutung“. (senosse Risquet er- 
läuterte das so: „In den ersten 
Jahren nach dem Sturz der 
Batista-Diktatur bestand lange 
Zeit die Hauptaufgabe darin, 
zu überleben, die Revolution 
gegen die: Angriffe des Impe- 
rialismus zu sichern und der 
von den USA errichteten Blok- 
'kade standzuhalten.“ Diese 
Blockade hat Kuba seinerzeit 
von 85 Prozent des Bedarfs an 
Erzeugnissen der Leicht- und 
Lebensmittelindustrie abge- 
schnitten. letzt, nach 16 Jah- 
ren, hat sich die Revolution 
in Kubz# 'konsolidiert. Auch 
ihre haßvollen Gegner haben 
begreifen müssen, daß es kein 
Zurück mehr, gibt, daß die Re- 
volution stabil und fest ist, 

1975 

Jahrdes 

- Parteitages 
Das Jahr 1975 heißt in Ku- 

ba: „Jahr «es 1. Parteitages". 
Die Kommunistische Partei 
Kubas wurde 1925 gegrüridet 
und im Jahre 1944 in Soziali- 
stische Volkspartei umbenannt, 
1962 Zusammenschluß der So- 
zialistischen Volkspartei, der| 
Bewegung cles 26. Juli und des | sicher. 
studentischen „Revolutionären | 
Direktoriurmis des 13. März“ zu 
den „Vereinigten Revolutionä- | 
ren, Organisationen“. 1965 
Konstituierung der Kommuni- 

| 

Zielstrebig werden die bishe- 
rigen Erfahrungen verallge- 
meinert. In Übereinstimmung 
mit den allgemeinen, weltwei- 
ten Erfahrungen der Arbeiter- 
klasse und den allgemeingülti- 
gen Gesetzmäßigkelten des So- 
zialismus werden neue Richt- 
linien und Erkenntnisse erar- 
beitet und beim weiteren so- 
zialistischen Aufbau verwirk- 
licht. Der Parteitag hat große 
Aufgaben zu lösen. Er wird ei- 
ne programmatische Plattform |’ 
beraten: und beschließen, die 
die Grundlage für die gesamte 
„weitere innen- und außenpoli- 
tische Arbeit bilden wird. Die- 
se programmatische Grundlage 
soll die Basis für das künftige 
Parteiprogramm bilden, 

Der Parteitag hat weiter die 
Aufgabe, die Statuten der Par- | 
tei zu ‚beschließen, den Ent-. 
wurf einer sozialistischen Ver- 
fassung zu beraten und vorzu- 
legen und die Linien der Tä- 
tigkeit der Organe der Volks- 
macht vorzuzeichnen. 

Fünf-Jahr-Plan 
wird beraten 
Der Verfassungsentwurf 

wird dem Volk zur Abstim- 
mung vorgelegt werden. Au- 
Berdem wird der Parteitag den 
ersten Fünf-Jahr-Plan für die 
Periode 1976 bis 1980 erläutern 
und das System der künftigen 
Leitung der Volkswirtschaft 
festlegen. Bisher war es nicht 
möglich, nach Fünf-Jahr-Plä- 
nen zu arbeiten. Die ökonomi- 
sche und politische Situation 
war zu kompliziert. Die inter- 
nationalen Beziehungen zu un- 

In_ zahlreichen Gesprächen 
haben wir erfahren, wie er- 
folgreich sich die Kommuni- 
stische Partei Kubas entwik- 
kelt. Sie läßt sich 'von den 

stischen Partei Kubas aus den, | Lehren von Marx, Engels und. 
drei genannten revolutionären | | Lenin leiten und bemüht sich, | 
Kräften des Landes. Die kuba- 
nischen Genossen sind dabei, | 

die wissenschaftliche Weltan- 
schauung der Arbeiterklasse 

ihren Parteitag vorzubereiten. | im ganzen Volk zu verbreiten.  



Sie ist auch die Grundlage der 
gesamten Arbeit der Partei. 
Die KP Kubas hat etwa 180 000 
Mitglieder, bei einer Bevölke- 
rung von über 8,5 Millionen. 
Doch ihre Stärke liegt in der 
festen Verbindung mit den 
Volksmassen. 

‚. Für die weitere Stärkung der 
‚Partei sind die Statuten von 
großer Bedeutung. Darin sind 
die Erfahrungen der interna- 
tionalen revolutionären Arbei- 

a 

terbewegung verarbeitet. 
Schon jetzt, so sagten uns die 
Genossen, arbeitet und handelt 
die Partei nach den Statuten, 
die der Parteitag beschließen 
wird. 

Bei der Begegnung der Dele- 
gation mit Fidel Castro über- 
gab der Zweite Sekretär der 
KP Kubas, Raul Castro, sein 
Exemplar des Statutenent- 
wurfs mit einer persönlichen 
Widmung Herbert Mies. Fidel 

Castro ließ sich das Exemplar 
noch einmal geben und si- 
gnierte es mit den besten 
Wünschen für Herbert Mies 
und die DKP. 

Im Statut wird auch der 
Eintritt in die KP Kubas ge- 
regelt. Es ist ht leicht, Mit- 
glied der Avantgarde zu wer- 
den. Die Auswahl der Partei- 
mitglieder erfolgt an der Basis. 
In den Arbeitszentren schlagen 
die Arbeiter vor, wer von den 

Besten Mitglied der Partei 
werden soll. Dann entscheiden 
die Parteigruppen, ob der Vor- 
geschlagene als Kandidat auf, 
genommen wird. Ungefähr die 
Hälfte der von den Arbeitern 
Vorgeschlagenen wird Kandi- 
dat und später, wenn er sich 
weiterhin als guter Arn=iier 
und selbstloser Kämpfer für 
die Sache der Revolution und 
des sozialistischen Aufbaus be- 
währt, Mitglied der KP Kubas. 

Kubas Frauen durften früher nur dienen 
Volle Verwirklichung der Gleichberechtigung im täglichen Leben angestrebt 

In unseren Gesprächen mit 
kubanischen Genossen geht es 
immer wieder um die breite 
Teilnahme der Volksmassen 
an der Lösung der politischen 
und wirtschaftlichen Aufga- 
ben. Freimütig wird auch über 
Probleme und Fehler der Ver- 
gangenheit gesprochen. In .den 
vergangenen Jahren habe die 
Partei mänchmal selbst zu 
sehr verwaltet, sowohl in den 
Betrieben als auch im stratli- 
chen Leben. Die politische 
Leitungsverantwortung sei da- 
bei zu kurz gekommen. „Die 
Partei ist die führende Kraft 
im Land. Die Massen akzep- 
tieren ihre Leitung, weil die 
Linie der Partei richtig ist 
und weil das Volk begreift, 
daß die Politik der Kommuni- 
sten dem Volk und dem Land 
dient.“ 

Kritisch berichten uns die 
Genossen, daß es noch Proble- 
me bei der vollen Verwirkli- 
chung der Gleichberechtigung 
der Frauen gibt. Sie sehen es 
als eine große Aufgabe, die 
völlige Gleichberechtigung der 
Frauen, die gesetzlich veran- 
kvert ist, auch im Leben dürch- 
zusetzen. Vor der "Revolution 

Große Leistungen im Gesundheitswesen 

gab es im Land weniger als 
200 000 werktätige Frauen. 70 
Prozent von ihnen gehörten 
zum Dienstpersonal. Heute ar- 
beiten ın Kuba dreimal soviel 
Frauen. Bei 23 Millionen 
Werktätigen sind das 25 Pro- 
zent. Dennoch macht die Zahl 
der Frauen, die in führenden 
Funktionen im Produktions-, 
Dienstleistungs- und Verwal- 
tungsapparat tätig ist, nur 15 
Prozent aus. In der Partei sind 
knapp 13 Prozent der Mitglie- 
der Frauen. Unter den Funk- 
tionären nur 6 Prozent. Bei 
den Wahlen zu den Organen 
der Volksmacht, die kürzlich 
in der Provinz Matanzas 
durchgeführt wurden, gehören 
nur 3 Prozent Frauen zu den 
gewählten Abgeordneten, ob- 
wohl 7,8 Prozent der Kandida- 
ten Frauen waren und der 
Anteil der Frauen an der Be- 
völkerung rund 50 Prozent 
ausmacht. 

Hlife durch das neue 
Famillengesetzbuch 

Die kubanischen Genossen 
betrachten es als vorrangige 
politisch-ideologische Aufga- 

  

„Alamar” 

be, die gesetzlich verankerte 
Gleichberechtigung der Frau- 
en auch im gesamten gesell- 
schaftlichen Leben durchzu- 
setzen. Eine große Hilfe dabei 
wird das neue Familiengesetz- 
buch sein, das am Internatio- 
nalen Frauentag nach langer 
öffentlicher Diskussion von 
Fidel Castro den Frauen über- 
geben wurde. 
Nachdem auf einigen Lebens- 

gebieten, so im Bereich der 
Bildung ünd Ausbildung des 
Gesundheitswesens und der 
sozialen Fürsorge außerge- 
v’öhnliche Erfolge erzielt wur- 
den, geht jetzt die kubanische 
Partei daran, eritsprechend 
den Möglichkeiten die Indu- 
strie und Landwirtschaft wei- 
terzuentwickeln und das Le- 
bensniveau der Massen weiter 
zu erhöhen. DE 

Besonders beindruckend 
sind die Leistungen auf dem 
Gebiet des Gesundheitswe- 
sens. Die schlimmsten Krank- 
heiten und Seuchen, Typhus, 
Tuberkulose, Kinderlähmung 
und viele andere, die noch heu- 
te die Völker Lateinamerikas 
peinigen, sind in Kuba über- 

  

wunden. Diese Leistungen 
sind um so bemerkenswerter, 
da unmittelbar nach der Re- 
volution die amerikanischen 
Imperialisten versuchten, 
durch Abwerbung von Ärzten, 
die Unzufriedenheit in der Be- 
völkerung des Landes gegen 
die Revolution zu schüren. 
Von 6000 Ärzten — viel zuwe- : 
nig für Kuba — wurden 3000 
in die USA gelockt. 

Heute hat Kuba 8000 Ärzte, 
Söhne und Töchter aus dem 
Volk, denen früher jede Bil- 
dung und Ausbildung ver- 
sperrt war, deren Eltern 
nichts als Analphabetismus, 
Sorge und Not kannten. Tau- 
sende Medizinstudenten sind 
dabei, ihr Studium abzuschlie- 
Ben, um als gutausgebildete 
Mediziner im Gesundheitswe- 
sen tätig zu werden. In Kuba 
arbeiten heute 100.000 Men- 
schen im Gesundheitswesen 
und 200 000 im Bildungs- und 
Ausbildungswesen. Das sind 
bei einer Bevölkerung von 8,5 

Millionen außergewöhnliche 
Zahlen. 

eine neue Wohnstadt für Arbeiter 
Die Versorgung der Bevöl- 

kerung mit Lebensmitteln ist 
ausreichend — aber, wie uns 
die Genossen erzählten, noch 
nicht zufriedenstellend. Einige 
Lebensmittel sind weiterhin 
rationiert, z.B. Milch und 
Fleisch. Sie sind rationiert, 
weil angesichts des gestiege- 
nen Verbrauchs noch nicht ge- 
nügend vorhanden ist. 

Vor der Revolution konnten 
nur 11 Prozent der Bevölke- 
rung in Kuba Milch trinken, 

nur 4 Prozent Fleisch, nur 2 
Prozent Eier essen. Täglich 
fehlten den Arbeitern und 
Bauern rund 1000 Kalorien zur 
Sicherung der erforderlichen 
Ernährung, während eine 
hauchdünne Oberschicht im 
Reichtum schwelgte. Das hat 
sich grundlegend geändert. 
Milch, Fleisch, Eier und viele 
andere wichtige Lebensmittel 
sind heute für alle da. Die pa- 
rasitäre Oberschicht ist ver- 
schwunden. Durch die Auf- 

rechterhaltung der Rationie- 
rung wird gesichert, daß die 
Preise niedrig bleiben und die 
wichtigsten Lebensmittel für 
alle ausneichend zur Verfü- 
gung stehen. Eine Errungen- 
schaft, von der die Völker al- 
ler anderen lateinamerikani- 
schen Länder nur träumen 
können und für die sie noch 
hart kämpfen müssen. 

Jährlich 60 000 
neue Wohnungen i 

| 
Genosse Jorge Risquet, Mit- 

glied des Sekretariats der KP 
Kubas, informierte uns auch 
über Pläne und Absichten bei 
der Entwicklung der Wirt- 
schaft. So wird der neue Fünf- 
jahrplan für die Landwirt- 
schaft in den nächsten 5 Jah- 
ren eine Zunahme um 150 
Prozent vorsehen. Der Gemü-



»se- und Reisanbau soll .z. B. 
um .200 Prozent, die Geflügel- 
produktion um 400 Prozent, 
Zucker um 150 Prozent stei- 

“gen. Damit werden Vorausset- 
zungen zur weiteren Verbesse- 
rung des allgemeinen Lebens- 
standards geschaffen. 

Obwohl die Bauwirtschaft 
um 300 Prozent steigen wird, 
und 3 neue Zementfabriken 
errichtet werden, wird der 
Wohnungsbau nicht so geför- 
dert werden können, wie das 
wünschenswert wäre. Von 
1975—1980 werden jährlich 
60 000 neue Wohnungen ent- 
stehen. Danach, im. Plan 
1980—1985, jährlich 100 000 

- Wohnungen. Wie das Woh- 
nungsproblem bereits jetzt an- 

. gegangen wird, erlebten wir 
im Stadtteil’ „Alamar“ in Ha- 
vanna. Hier entsteht südlich 
von Havanna am Meer eine 
Wohnstadt, gebaut von Arbei- 
tern für Arbeiter. : \ 

Die Brigaden, die hier arbei- 
ten, heißen Mikro-Brigaden., 
Sie erbauen den neuen Stadt- 
teil, der nach einer einheitli- 
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chen Konzeption wohldurch- 
dacht; großzügig für 15000 
Menschen angelegt ist. Viele 
tausend Wohnungen sind be- 
reits errichtet. Die mehrstök- 
kigen Wohnhäuser — farbig, 
grün, rot, blau — und mit 
breiten Grünflächen dazwi- 
schen, machen einen guten| 
Eindruck. Kindergärten, Schu- 
len, Sportanlagen sind ausrei- 
chend vorhanden. Von jedem 
Wohnblock sind es nicht mehr 
als dreihundert Meter zu den 
Geschäften oder zur Schule, 

Die Mikro-Brigaden wurden. 
ins Leben gerufen, weil nach) 
wie vor Wohnungen fehlen. 
Mikro-Brigaden setzen sich 
aus Arbeitern zusammen, die 
in Versammlungen in den Be- 
trieben gewählt werden und 
sich freiwillig für den Woh- 
nungsbau entscheiden. Sie er- 
richten Wohnungen für die 
Arbeiter ihres eigenen Betrie- 
bes, für sich selbst. 

Die errichteten Wohnungen 
werden im Betrieb an die be- 
sten Arbeiter und an jene, die 
sie am dringendsten brauchen, 
vergeben. Die Miete beträgt 

  

5—$# Prozent des Lohnes. Die 
Wohnungen umfassen 2, 3 und 
4 Zimmer, Sie werden modern 
eingerichtet, schlüsselfertig 
übergeben, Die kleinste. Woh- 
nung hat 48 qm und die größte 
100 qm. | 

Der Leiter der Baustelle 
j„Alamar“ kommt aus.der Me- 
tallindustrie. Er berichtet uns, 
daß es am Anfang für ihn 
Schwer war, die neuen Aufga- 
ben zu lösen. Doch in gemein- 
samer Arbeit wurde es ge- 

! schafft. „Alamar“ ist eine jun- 
| ge Stadt. 45 Prozent der Be- 
wohner sind unter: 16 Jahren. 
Dennoch gibt es genügend 
Schulen, Kindergärten und 
Kinderkrippen. 

Zucker behält geine 
Schlüsselposition 

Die Stälten, die am Tage 
; den Kindern und Schülern ge- 
| hören, werden abends von Er- 
wachsenen für Veranstaltun- 
gen und zum Lernen bemuützt. 

! 

Im Gespräch mit Bauarbeiten 
‚betont Herbert Mies: „Alamar 

' gehört zu den großen Überra- 
schungen, denen wir in Kuba 
begegnen. Die Mikro-Brigaden 

N die Großes lei- 
sten.“ 

Zu den Aufgaben des ersten 
Fünfjahrplanes gehört es, die 
Grundlagen für die Industria- 
liserung des Landes zu schaf- 
fen. Aber auch in Zukunft 
wird das Zuckerrohr und die 
Landwirtschaft von großer 
Bedeutung für Kuba bleiben. 
Der Zucker behält seine 
Schlüsselposition. Das Land 
hat kein Erdöl, keine Wasser- 

kraft, wenig Roh- und Mine- 

ralstoffe — lediglich reiche 

Nickelvorkommen. 

Bei den Arbeitern in einer 
Zuckerrohrplantage 

Früher war das Zuckerrohr- 
schneiden eine der quälend- 
sten Arbeiten im Lande. Heute 
werden bereits. 30 Prozent der 
Zuckerrohrernte mechanisiert 
eingebracht. Bis 1980 sollen es 
60 Prozent sein. Die Sowjet- 
union hat für Kuba eine Zuk- 
kergohr-Erntemachine kon- 
struiert, die bereits jetzt in 
kubanischen Betrieben gebaut 
wird. 
Dank der Mechanisierung 

und dank der Steigerung der 
Produktivität des Handschnei- 
dens war es möglich, die Zahl 
‘der jährlich zur Ernte erfor- 
derlichen Arbeitskräfte von 
350 000 bis,400 000 in den vor- 
ausgegangenen Jahren auf 
180 000 im Jahre 1975 zu sen- 
ken. 
Ein besonders wirksames Mit- 

tel für die Steigerung där. Ar- 
beitsproduktivität ist der so- 
zialistische Wettbewerb, der 
von der Partei und den- Ge- 
werkschaften in Zusammenar- 
beit mit den Arbeitern und 
Bauern gefördert wird. 

“Arbeiter als 
Erntehelfer 
. Die Begegnung mit Zucker- 
%ohrschneidern, den Mache- 
teros, gehört zu den ein- 
drucksvollsten Erlebnissen 
unserer Kubareise. Unange- 
meldet besuchten wir zwei 
Brigaden, die Brigade „Ernst 
Thälmann“ und die Brigade 

| „57. Jahrestag der Oktoberre- 
| volution“, Diese Brigaden be- 

stehen wie Hundkrte andere 
im Land aus Arbeitern, die ei- 

| gentlich in anderen Zweigen 
ı der Volkswirtschaft tätig sind, 
und sich freiwillig verpflichtet 

| haben, einige Jahre bei der 
Zuckerrphrernte zu helfen. 

, Durch ihren bewußten, selbst- 
losen Einsatz wollen sie dazu. 

. beitragen, die Ernte des wich-' 
tigsten Verbrauchs- und Ex- 
portartikels Kubas zu sichern. | 
Es war bereits Abend und et-| 
was kühler als wir im Jeep 
am Rande einer Zuckerrohr- 
plantage im. Bezirk Havanna: 
eintrafen. Als der Vorsitzende 
der DKP und die Delegation 
des Parteivorstandes erschie- 
nen, kamen, aus dem Dunkel 
des Feldes herauswachsend, 
die Mitglieder der Brigade 
„97. Jahrestag“, um die Kom- 
munisten aus der Bundesrepu- 

| blik zu begrüßen. 

Harte Arbeit 
' mit der Machete 

Arbeitsergebnissen. Ihre Bri- 

Landes. Aus jedem 

deutung des Zuckers für das 
sozialistische Kuba. Die Arbeit 
mit. der Machete ist auch heu- 

| te noch hart und schwer. Die 
, Brigademitglieder schlagen 
‚am Tag über 1000 Zentner 
Zuckerrohr. Das ganze Land 
verfolgt die Zuckerrohrernte 
und die Ergebnisse der besten 
Brigaden mit gespannter Auf- 

  
Stolz berichteten sie vonihren | 

gade gehört zu den besten des} 
Satz| 

sprach die Erkenntnig der Be- 

merksamkeit. Machetero, Zuk- 
kerrohrschneider, ist ein Eh- 
renname. 

Als wir die Brigade 
„sT. Jahrestag der Oktoberre- 
volution“ verlassen, wußten 
wir, daß der Kampf ums Zuk- 
kerrohr von politisch bewuß- 
ten, entschlossenen Männern 
erfolgreich geführt wird. 

Auf dem Weg zum Wohn- 
; heim der Brigade „Ernst Thäl- 
| mann“ fahren wir durch bren- 
‚nende Zuckerrohrfelder, für 
uns ein ungewohnter, ein- 
drucksvoller Anblick, für die 
Kubaner etwas Selbstver- 
ständliches,. Denn sie wissen, 
daß am nächsten Tag diese 
heute brennenden -Zucker- 

ı rohrplantagen geschnitten 
!' werden sollen. Sie werden in 
Brand gesteckt, damit dürres 
Gras- und Blattwerk am Zuk- 
kerrohrstamm wegbrennt. Die 
Zuckerrohrschneider können 
dann leichter, die glatten Zuk- 
kerrohrstämme schlagen. 

Im Wohnheim der Brigade 
„Ernst Thälmann“ 
zu einem politischen Meeting. 
In der Mitte der langgestreck- 
tern Baracke versammeln sich 
Dutzende gerade von der Ar- 
beit zurückgekommene 

meinsam die Lebensbiographie 
Ernst Thälmanns studiert hat. 
Im Verlaufe der Begegnung 

kommt es’ 

Ma-: 
cheteros um die Delgation der 
DKP. Sie heißen die Kommu- | 
nisten aus der Bundesrepublik | 
herzlich willkommen und be-| j 
richten, daß ihre Brigade ge- | 

erkundigten sie sich nach dem 
Kampf der jungen Generation 
in der Bundesrepublik für 
ihre Rechte, nach dem Leben 
der Arbeiter und der Bauern, 
der Arbeit und dem Kampf 
der DKP. 

Die Brigade las 
Thälmanns Biographie 

Herbert Mies bedauert, daß 
die Delegation erst in der 
Dunkelheit zur Brigade „Ernst 
Thälmann“ , kommen konnte. 

| Doch, so betonte er, es habe 
auch etwas für sich, nach 
Schichtende mit den Arbeitern 
zusammenzutreffen. Denn: 
nach schwerer Arbeit könne! 

|man sehr gut beobachten, ob| 
| die Arbeiter einen Sinn in ih-| 
ner Tätigkeit sehen, wie sie zu! 
ihrer gesellschaftlichen Ord- 
nung, zu ihrem Staat stehen.“ 
Die Stellung der Arbeiter zum 
gesellschaftlichen System 
messe man auch an der Hal- 
tung derer, die noch immer 
am schwersten arbeiten müs- 
sen. Das sind in Kuba die 
Zuckerrohrschneider. „Eure 
Worte und euer Auftreten ha- 
ben uns tief beeinduckt „und 
erneut bestätigt, wie ent- 
schlossen, die Arbeiter zu ih- 
rem Staat, zur Partei und zum 
Sozialismus stehen.“ 

Ernst Buschmann berichtet 
‚in Spanisch vom Kampf der 

| Thälmann-Interbrigadisten im 
‚spanischen nationalrevolutio- 
ı nären Krieg gegen die Franco- 

  

  

 



|Faschisten. Er wurde von 
4 Hochrufen auf die internatio- 
er Solidarität, auf den ge- 
meinamen Kampf gegen den 

| Imperialismus unterbrochen. 
| Und als Kurt Hoff Grüße der 
| Hamburger Hafenarbeiter 

\ 

a 
| überbringt, bezeugt der Beifall 
! der, Zuckerrohrschneider. ihre 
 Hochachtung vor den Hambur- 

| ger Hafenarbeitern, aus deren 
| Mitte Ernst Thälmann hervor- 
ging. v 

‚Gastro: 
„Uns zwingt man nicht in die Knie” 

Zu den unvergeßlichen Ein- 
drücken unserer Kubareise 
gehört die herzliche Begeg- 
nung mit Fidel Castro, dem‘' 
Ersten Sekretär des ZK der 
KP Kubas, mit Raul Castro 
dem , Zweiten Sekretär der: 
Partei, Rafael. Rodriguez, Mit- 
glied des Sekretariats und | 
stellvertretender Ministerprä-| 
sident, und anderen führenden 
Genossen. Nach freundschaft- 
lichem Händedruck zwischen | 
Herbert Mies und Fidel Castro | 
beginnt ohne lange Vorrede 
ein herzliches und freund-' 
schaftliches Gespräch. Es geht 
um die Entwicklung der Be-| 
ziehungen zwischen unseren! 
Parteien, ‘um die Wiederauf-! 
nahme der Beziehungen zwi-| 
schen der Bundesrepublik und 
Kuba, und viele andere Fra- 
gen, die die Kommunisten in 
beiden Ländern interessieren. 

„Ja“, sagt Fidel Castro, „Die 
Bundesrepublik hat vor 15 
Jahren die amerikanische 
Blockade mitgemacht und die 
Beziehungen zu uns abgebro- 
chen. Jetzt werden sie wieder 
aufgenommen. Es hat sich ge- 
zeigt, daß die kubanische Re- 
volution mit nichts, weder 
durch Blockade, noch durch 
Angriffe in die Knie zu zwin- 
gen.ist. Das mußte man auch 
in den, USA und anderswo be- 
greifen.“ 

Fidel Castro erinnert daran, 
daß sein Land die vom Impe- 
rialismus betriebene interna- | 
tionsle Isolierung durchbro- | 
chen ' hat; daß auch immer! 
mehr lateinamerikanische! 
Staaten — trotz des Drucks . 
aus. Washington — ihre Bezie- 
hungen zu Kuba wiederauf- 
nehmen. 
Herbert Mies begrüßt die 

Wiederaufnahme der Bezie- 

| 

  

  

hungen der BRD zu Kuba und 
bringt die Entschlossenheit 
der DKP zum Ausdruck, in 
der Bundesrepublik für gute 
Beziehungen zwischen beiden 
Ländern zu wirken. 

Sozialismus vor den 
Toren der USA 

Er hebt die große Ausstrah- 
lungskraft der kubanischen 
Revolution und des Aufbaus 
des Sozialismus vor den Toren 
des amerikanischen Imperia- 
lismus auf die junge Genera- 
tion „unseres Landes hervor. 
„Der entschlossene antiimpe- 
rialistische Kampf des kleinen 
Landes gegen den übermächti- 
gen, feindlichen Imperialismus 
hat die junge 'Generation in 
unserem Land begeistert. Er 
trägt dazu bei, daß zahlreiche 
junge Arbeiter und Studenten 
in der Bundesrepublik den 
Weg zur revolutionären Partei 
— zur DKP finden.“ 

„Unser Kampf war und ist 
nicht leicht“, entgegnet Fidel 
Castro. „Wir haben uns durch- 
gesetzt, weil im antiimperiali- 
stischen Kampf das Volk fest 
zusammenstand, weil uns vor 
allem die Sowjetunion und 
andere sozialistische Staaten 
selbstlos geholfen haben.“ 

Als das Gespräch auf den 
Hafen von Havanna kommt 
und Kurt Hoff als Hamburger 
Hafenarbeiter vom Leben sei- 
ner Kollegen berichtet, sagt 
Fidel Castro:. „Oh, mit unse- 
rem Hafen haben wir unsere 
Probleme. Die Schiffe werden 
nicht schnell genug entladen. 
Das kostet uns viel Geld. Aber 
wir werden auch das Problem 
noch lösen.“ 

; zu erziehen, 
; Einsätz für ihr Land und für 

  

Fidel Castro verweist auf 
die großen Errungenschaften 
der kubanischen Revolution. 
Kuba habe heute den höchsten! 
Bildungsstand und das weit-) 
aus beste Gesundheitswesen in 
Lateinamerika. Arbeitslosig- 
keit und Not, Prostitution und 
jede Entwürdigung des Men- 
schen seien längst überwun- 
den. 

„Wir erstreben keine soge- 
nannte Wohlstandsgesellschaft 
und keinen Konsumwahn. Wir 
legen Wert darauf, die Men- 
schen zum bewußten Handeln 

zum selbstlosen 
  

internationale Solidarität. Als 
' Folge der Kolonialzeit und der 
‚imperialistischen Blockade ist 
unser allgemeines Lebensni- 
veau noch nicht hoch. Aber in 
sieben bis acht Jahren werden 
wir ein weiteres großes Stück 
vorangekommen sein. Doch 
schon jetzt sind ausreichende! 
Ernährung, Kleidung, Woh- 
nung, Kultur und Gesundheit 
für das Volk gesichert.“ 

Fragen nach 
deutschen 
Interbrigadisten 
Dann interessiert sich Fidel 

Castro für den Kampf der 
jungen , Generation und der 
fortschrittlichen Kräfte in der 
Bundesrepublik, für die Poli- 
tik und Praxis unserer Partei. 
Mit großem Interesse läßt er 
sich von Ernst Buschmann 
über die deutschen Antifaschi- 
sten berichten, die als Inter- 
brigadisten gegen Frango 
kämpften. AM 

Die Begegnung mit Fidel: 
Castro und seinen Kampfge- 

  

nossen wird uns immer in Er- 
innerung: bleiben. Es war ein 
herzliches Treffen mit einem 
Revolutionär, der tief mit dem 
kubanischen Volk verwurzelt 
ist, der große Ausstrahlung 
auf die Massen des Volkes, auf 

alle antiimperialistischen 
| Kräfte-ausübt. 
|. Am Ende der Kubareise 
faßt Herbert Mies die Ein- 

| drücke der Delegation zusams 
| men: „Die Gespräche, Begeg- 
nungen und Kontakte mit Ar- 
beitern, Vertretern der Jungen 
Generation und mit verant-} 
wortlichen Politikern des Lan- 
des haben uns gezeigt, daß die 
kubanische Revolution stark 
und konsolidiert ist, daß das 
Volk unter Führung der Kom- 
munistischen Partei auf siche- 
rem sozialistischen Weg in die 
Zukunft geht. Gestützt auf die 
eigene Kraft und in engem, 
freundschaftlichen und brü- 
derlichen Bündnis mit der So- 
wjetunion und den anderen 
sozialistischen Staaten ist 
Kuba der beeindruckende 

“ Leuchtturm des Sozialismus 
auf dem lateinamerikanischen 
Kontinent.“ 

rg x . WASHINGTON, 9. Mai (Reuter). Mit Fe & Kritik an der Außenpolitik, der USA Lateinamerika tadelt USA FRONNCROTINE FaEIDANe und erung nach Beendigung 
j des. Mundelsensbargoe seyen Kuba LE 10. Mal 18786 am. Donnerstag in Washington die 

a Tagung der Vollversammlung der Orga- 
nisatlon Amerikansicher Staaten (OAS) 

worden. : Wirtschaftstragen 

vorläufige Vorsitzende der . Voliver- 
‚sammlung, 'Barb:adoe’ Außemminister 
G. Moe, äußerte sich enttäuscht über die i 

knüpft, aber inzwischen feststellen 
ımlgsen, daß „die Träume von einer ver- 
'tieften Partnerschaft auf der Basis sou- dürften im Vordergründ dieser Gesprä- Ergebnisse von US-Außenminister Kis- Yerliner Gleichheit, Solidarität und Ein- »che stehen. itr.. : singers sogenanntem „Neuen Dialog“ heit“ der rauhen Wirklichkeit gewichen In seiner Eröffnungsrede beklagte mit Lateinamerike. Man habe „große äeien.. .. . n OAS-Gesieralsekretär Galo Plaza, daß 

die UßA.ihre Unterstützung der Natlo- 
nen Lateinamerikas reduziert habe, Der 

Zrwartungen“ mit diesem Begriff ver-
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GABEHEN 

nit jesehen" von Peter Brügge im 

Wollte man dem kubareisenden Spiegel-Korrespondenten Peter Brügge glauben, 

aualmenden Schlote 
"... ökonomische Zwangsl 
mes Land, das direkt von 

so gibt es in Kuba schon so 
von der Zerstörung durch Umweltversc 
richtig; nicht vom Ruhrgebiet ist di 

viel Industrie, daß das Land heute 
hmutzung bedroht ist. Wir lesen 
e' Rede. "... die im Hintergrund 

sind in der Logik Brügges ein Beweis für die 

und der Umweltverschmutzung !! 

Doch bleibt das kein 
"Bürger eines Landes, 
standen wird ..o. sind auf 
kleidet, berücksichtigt man 
con 28°C und im Winter von 

age der Entwicklungsinsel Kuba." Welch ein ar- 
zwei Geiseln geplagt wird: der Unterentwicklung 

einzelner Ausrutscher in dem Spiegel-Artikel. 
wo unter Befreiung speziell Textilfreiheit ver- 

den illustrierenden Fotos durchaus wohlge- 
„ daß im Sommer Durchschnittstemperaturen 
2200 vorherrschen. Durch welche Verschwörung es dem Autor nicht möglich war, beweiskräftigere Bilder seinem Artikel beizufügen, ist dem Artikel nicht zu entnehmen. Vielleicht ist das aus seinem gespannten Verhältnis zum dokumenta:! 

grafien überhaupt zu erklären. 
Schwefelgase, 

rischen Charakter von Foto- 
Denn die im Artikel angesprochenen 

von denen Touristen in Kuba belästigt werden, sind jeden- falls nicht identisch mit den abgebildeten Rauchfahnen.. Diese stammen aus einem Elektrizitätswerk, das, lange vor 
her noch nicht durch ein neues ers 
Rauch zu fotografieren, 
Stände: Windstille auf dieser Insel 

braucht es 

der Revolution gebaut, bis- 
etzt wurde. Den dort entstehenden 
allerdings besonders günstiger Um-- 

‚„ was nicht sehr häufig vorkommt, ı. ferner einen hohen Luftdruck, damit der Rauch nicht nach oben abzieht, und einen Journalisten, 
Kohlerauch Schwefelgase macht. Fürwahr - 
Nun hat Herr Brügge allerdin 
So muß er feststellen, daß a 
sie streicheln will, 

der. aus einem Schlot gleich mehrere und aus 
eine Meisterleistung. 

85 auch qualifizierte Kritik vorzubringen: 
uch auf Kuba Krokodile beißen, wenn man 

was das Land zu einer für Touristen ausgesprochen 
gefährlichen Attraktion macht. Da gibt es Läden, in denen Anzüge ver- 
mietet werden !?? 

Wir wollen Herrn Brügge nicht zur Last legen, daß er sich nie mit der 
Situation, den Lebensbedingungen der Menschen in Lateinamerika beschäf- tigt hat; 

Kostproben: 

Ss obald es Landwind gibt am Palmen- 
strand von Varadero, werden 

in den Appartements des hochgelobten 
Ausländerhotels „Kawama“ die Va- 
luta-Touristen von Schwefelgasen ge- 
peinigt, über die sie in den Vorschuß- 
hymner der Reise-Illustrierten nichts 
gelesen haben. Das öffnet ihren Blick 
für die im Hinterland qualmenden 
Schlote und die ökonomische Zwangs- 
lage der Entwicklungsinsel Kuba, auf 
der sich umweltfeindliche Industrien 
um die Natur nicht scheren. 

Nicht nur die Sowjetbürger und Ka- 
nadier, auch die im „Kawama“ noch 
neuen Bundesdeutschen nehmen es mit 
Selbstbeherrschung — wie den ab- 
schreckenden Whisky-Preis an der Bar 
oder den Kleinkrieg gegen Kakerlaken. 

“ So zweifelsfreie Antikommunisten die- 
se D-Mark-Touristen meist sind, pfle- 

auch nicht, daß er sich nicht mit der V 
bedingungen in Kuba seit der Revolution 
in erster Linie dadurch, daß er mit gesc 
fährt, dessen Anstrengungen er nicht seh 
wahrhaben will. Das Geld für die Reise h 

gen sie doch ihre romantische Hoch- 
achtung für Fidel Castros Revolution. 
Sie reißen sich um jene buntbedruckten 
Baumwollhemdchen, auf denen jeder 
lesen kann, wie dafür sie sind: „Cuba 
si!“ ; 

Als abends in Cienfuegos zwei unse- 
rer Dortmunder beim Photographie- 
ren „Chiclet! Chiclet!“ rufender 
Kinder verhaftet wurden, erwies sich, 
daß die. staatliche Touristenorganisa- 
tion Init (Instituto Nacional de la Indu- 
stria  Turistica) andere Instanzen 
manchmal nur mit Mühe auf freieren 
Kurs einstimmt. 

“ 

erbesserung der Lebens- 
befaßt hat. Angreifbar wird er 
hlcossenen Augen durch ein Land 
en, dessen Erfolge er nicht 
ätte er sich sparen können. 

Die Dortmunder kamen auf Inits 
Intervention binnen zwei Stunden frei. 
Sie weinten vor Erleichterung. Einige 
Tage später nahm sie in Varadero, wo 
immerhin seit drei Jahren kanadische 
Gruppen streng begrenzten Badeurlaub 
verbringen, erneut eine Polizeistreife 
fest. Diesmal, weil sie eines jener vor 
1940 erbauten Häuser geknipst häften. 
in denen mietfrei gewohnt wird. 

Anonyme Zivilisten schlossen sich 
mitunter der Terramar-Gruppe grußlos 
an, und sogleich gefror die Munterkeit 
der Fremdenführerin Marlene Franco. 
Einen der Omnibuschauffeure, die so- 
gar auf freier Strecke kontrolliert wur- 
den, nahmen Aufpasser bedrohlich ins 
Gebet, weil er sich das Hotelzimmer 
eines Reisenden besehen hatte.  



Von tausend Stichen entstellt, trat 
eine Lehrerin.aus Wanne-Eickel als- 
bald im Sumpfgebiet von Guama vor 
ein Zuchtgehege mit zirka 35 000 Kro- 
kodilen und erlag erneut kubanischer 
Nonchalance. Ein Krokodil, das außer- 
halb des Geheges reglos im Gras lag, 
wurde: von ihr, da es nicht ausdrücklich 

D TL.E AUGEN 

(Zum Artikel "Kuba" von 

2 

für lebendig erklärt worden’war, für tot 
erachtet. Die. Poliklinik, die sie darauf 
blutend kennenlernte, bewies, daß es 
sich bei einer ähnlichen, tags zuvor be- 
sichtigten medizinischen Station um 
keinen Türken gehandelt hatte. 

Und noch ein weiteres Mal, in Vara- 
dero, wird unsere Lehrerin zum Test- 
fall des Gesundheitswesens. Dort stürz- 
te sie mit einem der billig zu mietenden 
Fahrräder sowjetischer Bauart, die am 
Vorderrad keine und am Hinterrad fast 
keine Bremse haben. 

AUBSSULOER..;,, 

Gerda Bödefeld in Brigitte. 12-13/1975) 

Einen Bericht ganz anderer Art als der von Peter Brügge fanden wir in 
der Frauenzeitschrift "Brigitte" in zwei Folgen. Zwar wünscht man sich 
auch hier etwas mehr Information der Journalistin Gerda Bödefeld vor 
Antritt der Reise, doch hat sie sich wenigstens an Ort und Stelle aus- 
führlich informiert. Ihr Bericht ist gemischt aus Gesprächen und viel 
Zahlenmaterial, dem allerdings die Vergleichsmaßstäbe fehlt. Das Bemü- 
hen um Objektivität in der Berichterstattung ist deutlich erkennbar, 
was den Artikel wohltuen aus dem Kuba-Boom im bundesdeutschen Blätter- 
wald hervorhebt. Während Peter Brügge sich dauernd von Spitzlen..umla- 
gert und abgeschirmt fühlte, was vielleicht seinen an Tatsachen etwas 
mageren Bericht entschuldigen soll, war das offene Gespräch mit Kuba- 
nern für Gerda Bödefeld offensichtlich kein Problen. 

Auszüge: 

Wir konnten uns während die- 
ser Wochen ungehindert frei 
bewegen, konnten jederzeit 
alleine losziehen, auch ohne 
den uns vom staatlichen Rei- 
sedienst mitgegebenen Dol- 
metscher Marino. Dann aller- 
dings war mit unseren paar 
Brocken Spanisch nur eine 
notdürftige "Verständigung 
möglich. 

Insgesamt 200000 solcher 
Comites de Defensa de la 
Revoluciön, abgekürzt CDR, 
bilden jene kubanische Mas- 
senorganisation, der rund 90 
Prozent der Erwachsenen im 
Land angehören und hinter 
der von Beobachtern häufig 
nichts anderes vermutet wird 
als ein gewaltiger Apparat 
zur Gesinnungskontrolle, Be- 
schnüffelung und Gängelung 
der Bevölkerung. Mich er- 
staunt die außerordentlich 
zahlreiche Mitgliedschaft, und 
ich will bei dem Gespräch 
herausfinden, wie weit, wäre 
ich Bürgerin von Kuba, meine 
Freiheit ginge, mich dieser 
Mitgliedschaft zu entziehen. 
Ich hätte einfach keine Lust, 
erkläre ich Genovevo, regel- 
mäßig zur ideologischen Wei- 
terbildung anzutreten. „Nie- 
mals würde Sie jemand dazu 
zwingen“, meint Genovevo. 

„Aber Sie wollen sich wirk- 
lich nicht an den gemeinsa- 

men Aufgaben beteiligen? 

Daran, daß die Straße sauber 
ist, daß die Häuser fröhlich 

aussehen, daß auch die Kin- 

der Ihrer Nachbarn regelmä- 

Big zur Schule gehen, daß 

man mit einem Trinker streng 

spricht, daß man mit der Poll- 

klinik telefoniert, wenn je- 
mand im Haus krank "wird 

oder wenn eine Schwangere 

sich nicht rechtzeitig unter- 

suchen läßt? Nun gut, wenn 

Sie nicht wollen, dann werde 

ich sagen: Bitte, du lebst hier 

mit uns, du profitierst von un- 

serer Arbeit, ich werde Vor- 

bild für dich sein, ich werde 

dein Stück Straße mitputzen!“ 

Die Krankenschwester und 
Hausfrau Dolores, die in einer 

20köpfigen CDR-Versamm- 
lung den Vorsitz führt — wir 
waren abends um halb zehri 
Uhr an.dem hell erieuchteten, 

offenen kleinen Tagungsraum 
vorbeigegangen und hatten 

uns auf Dolores’ freundliche 

Aufforderung hin einfach da- 
zugesetzt -—, legt allen Nach- 
druck in ihre Stimme, als sie 
mir erklärt: „Wir möchten, 

daß Sie uns richtig verstehen: 

Unsere Organisation kontrol- 
liert überhaupt nicht die poli- 
tische Einstellung des einzel- 
nen! Es gibt manche Unzu- 
friedenen in Kuba, aber wir 

können die Leute nicht zwin- 

gen. Auch sie sind Bürger von 

Kuba...“ Die CDR-Komitses 
sind als eine Art „Bloockwart- 

system“ wohnviertel- und 

häuserblockweise organi- 

siert, um, wie einmal definiert 

wurde, „das Mindestmaß an 

Verwaltung zu garantieren, 

das zum Fortbestand der Re- 

publik vonnöten ist“. 

In dem Stadtranddistrikt von 

Santiago, zu dem das von Do- 

lores geleitete CDR gehört, 

bauen zur Zeit alle Komitees 

gemeinsam in freiwilliger 

Abendarbeit ein Kino, außer- 

dem wird ein Seitensträßchen 

asphaltiert. „Und bitte notie- 

ren Sie noch etwas!“, meldet 

sich ein Tischler mit einem 

verwegenen Sombrero auf 

dem Kopf, der mir beim Mit- 

schreiben zugeschaut hat, 

„in unserem Bezirk hier ha- 

ben wir letzte Woche 4000 

Kinder in zwei Stunden ge- 

impft!“ Die Polioschluckimp- 

fung, von der er berichtet, 

heißt hier Bonbon-Impfung, 

sie ist Pflicht — der Grund 

dafür, daß Kuba heute kinder- 

lähmungsfrei Ist —, und An- 

schläge an den CDR-Büros, 

wie ich einen gesehen habe, 

lassen keine Ausrede gelten: 

„Morgen früh um acht Uhr, 

vollzählig ohne Ausnahme.“


